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    Eliza hatte sich gerade zur Nacht hingelegt, als Batu neben ihm auftauchte. Der junge Asim verbeugte sich ehrfürchtig. Yacine nickte ihm lächelnd zu und Batu richtete sich wieder auf. Es war ein sehr angenehmes Gefühl des Respekts, das Batu ihm entgegenbrachte. Auch wenn er wusste, dass sein Schüler ihm diesen Respekt nur aus diesem einen Grund erwies – nämlich weil der König Yacines Vater war.


    „Ich werde für ein paar Tage nach Hause gehen. Du wirst dich in dieser Zeit alleine um Eliza kümmern. Ich weiß, dass du das gut machst – ist ja auch nicht das erste Mal. Oder hast du Bedenken?“ Batu sah ihn an, wie er ihn immer ansah, wenn er ihm diese Frage stellte. Nur konnte Yacine aus diesem Blick gar nichts lesen. Er lächelte, nickte und verließ Batu mit einem letzten kontrollierenden Blick auf die schlafende Frau. Ihr blondes Haar lag ausgebreitet auf ihrem Kissen. Ihren Kopf hatte sie mit ihren zarten Händen abgestützt. Ihre hohen Wangen waren etwas gerötet. Yacine vermutete, dass sie träumte.


    Ihm war unwohl bei dem Gedanken, wieder nach Hause zu gehen. Aber er hatte sich vor drei oder vier Jahren das letzte Mal bei seinem Vater blicken lassen und mehr als ein paar Tage wollte er so oder so nicht da verbringen. Vielleicht würde er Taisto in dieser Zeit aus dem Weg gehen können. Mit dieser Hoffnung ging er immer wieder nach Hause. Als ob das je ein Zuhause für ihn gewesen wäre. Obdach ja. Aber Zuhause? Heimat?


    Er schüttelte den Kopf über seine eigenen verstörenden Gedanken und konnte sich auch eines bitteren Lächelns nicht erwehren.


    Er war schon längst in der Stadt angekommen, die sich vor dem Palast erstreckte. Er wollte nicht riskieren, seinem Bruder zu schnell zu begegnen. Über den Markt, auf dem ein geschäftiger Trubel herrschte, ging er direkt zum Palast. Hinter den Toren bog er gleich nach links und hielt auf den Schlossgarten zu. Er wusste, dass sein Vater sich oft dort aufhielt, vor allem bei solch wunderschönem Wetter. Tatsächlich fand er ihn in Begleitung seines Beraters Besodja inmitten des Schlossgartens. Sie saßen auf einer Bank an einem der zahlreichen Brunnen und unterhielten sich. Yacine näherte sich ihnen langsam ohne gleich auf sich aufmerksam zu machen. Er betrachtete seinen Vater. Er war nicht größer als andere Asima auch. Er sah nicht besser aus und er war sicher auch nicht der beste Kämpfer unter den Asima. Aber er war mit Sicherheit ein gerechter und gnädiger König. Kasra wirkte sorgenvoll, er saß gebeugt auf der Bank, von seiner Stärke und seiner Eleganz war nichts zu sehen. Bestätigt sah Yacine dieses Gefühl im Gesichtsausdruck seines Vaters als er um die Bank herumtrat. Doch als Kasra ihn erblickte, sprang er auf und fiel ihm um den Hals. Yacine schlang seine Arme um die Schultern seines Vaters und drückte ihn ganz fest an sich. Er war sein Leben lang der einzige gewesen, der ihm ehrlich nahe gewesen war. Dass er ihn womöglich sogar lieben konnte, wollte Yacine nicht zu hoffen wagen. Er war sich sicher, dass Kasra die Nacht mit seiner Mutter bereute und konnte sich noch immer nicht erklären, warum Kasra ihn nach seiner Geburt zu sich geholt hatte. Aufklären wollte jener ihn bis dahin nie.


    Kasra schob Yacine ein Stück von sich weg. Er sah ihn an und lächelte. Yacine kam sich albern vor. Er sah zu Besodja hinüber und begrüßte den Berater mit einem Nicken. Dieser schlanke und etwas kleine Asim grinste und verbeugte sich, wobei ihm seine beinahe vollständig weißen Haare über die Schultern fielen. Er war immer freundlich zu ihm gewesen. Yacine fühlte sich seiner Freundschaft und Treue sicher. Zwei Asima in dieser Welt, die für ihn da waren und die ihm nahe standen. Er hockte sich vor die Bank. Kasra und Besodja setzten sich wieder.


    „Wie lange wirst du bei uns bleiben, Yacine?“


    Wie er diese Frage hasste und die leichte Hoffnung, die in Vaters Ton mitschwang – jedes Mal. Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ein paar Tage. Ich will Batu nicht zu lang mit Eliza allein lassen.“


    Kasra zog eine Grimasse. Grinste er? „Dein Schützling ist sehr vorsichtig und handelt mit Bedacht. Dein Schüler hat viel gelernt und weiß mit schwierigen Situationen umzugehen, sollten welche auftreten. Du solltest ihm mehr vertrauen.“


    „Ich vertraue ihm durchaus, Vater. Aber die Verantwortung für Eliza trage ich.“


    Kasra nickte und sein Blick hakte nach. Yacine verzog schmollend die Lippen. „Was weiß ich, vielleicht drei oder vier Tage.“ Das klang wohl genervter als er beabsichtigt hatte.


    „Doch nur so wenig?!“ Kasra war enttäuscht, wie immer. Aber Yacine konnte nicht anders, als erneut mit den Schultern zu zucken. Er stand auf. „Ich lass euch mal wieder alleine. Ihr habt doch sicher gerade etwas Wichtiges besprochen. Ich habe Hunger, werde mal schauen, was ich in der Küche finden kann.“ Ohne auf eine Antwort seines Vaters zu warten, verließ er die beiden. Er schlenderte durch den Garten und nahm einen Seiteneingang, um ins Schloss zu gelangen. Er holte sich ein Stück frisch gebackenes Brot aus der Küche und aß es während er durch die Gänge des Schlosses schlenderte. Warmes Brot. Der Gedanke war albern, aber ein Glas frische Milch dazu wäre perfekt gewesen. Einfach und perfekt. Er bog einmal rechts ab und dann war er fast in seinen Zimmern. Doch da blieb er wie festgenagelt stehen. Nayah kam den Gang entlang und er konnte sich nicht erwehren, sie anzustarren. Sie hatte ihn bemerkt, denn kurz zögerte sie in ihrem Gang. Doch dann lief sie weiter, an ihm vorbei. Yacine ließ die Schultern hängen und sah seiner Schwester hinterher. Sie hatte sich kaum verändert. Sie war noch immer die hochgewachsene schlanke Schönheit, die er in Erinnerung hatte. Ihre Wangen leuchteten in einem leichten Rosaton. Sie lief aufrecht und erhobenen Hauptes. Ihr Haar fiel in Wellen über ihre Schultern und reichte beinahe bis zu ihren Hüften. Sie trug ihre Kleider noch immer gern in Pastellfarben. Und noch immer würdigte sie ihn keines Blickes.


    Es war also noch alles beim Alten. Sie hatte ihm noch nie auch nur ein bisschen Aufmerksamkeit geschenkt. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern. Es schien ihm, als leugne sie seine Existenz geradezu. Sie schwebte den Gang hinunter und bog nach links ab. Sie war sicher auf dem Weg in die Bücherei, was ihm auch die vielen Bücher verrieten, die sie getragen hatte. Er riss sich von den Gedanken an sie los und wollte in seine Zimmer gehen, wollte Ruhe haben, da ihm an diesem Punkt alles schon wieder zu viel wurde. Er fühlte sich in diesem Gebäude einfach nicht wohl, immer beobachtet, immer verfolgt.


    „Herr! ... Herr!“


    Es brauchte einen Moment bis Yacine erkannte, dass er gemeint war. Bevor er die Türklinke zu seinem Zimmer hinunter drücken konnte, drehte er sich um und sah in das Gesicht eines viel zu jungen Lakaien. „Ja?“


    „Der König möchte Euch sprechen. Er bittet Euch, ihn im Schlossgarten zu treffen.“


    „Der Schlossgarten ist groß ...“


    „An dem Brunnen, an dem Ihr ihn heut schon einmal antraft, Herr.“


    „Ahja ... richte ihm aus, dass ich unverzüglich hinunter kommen werde.“


    Der Diener verbeugte sich und sah zu, dass er weg kam. Yacine schüttelte schmunzelnd, aber etwas verletzt, den Kopf und betrat sein Zimmer. Das würde sich nie ändern, dass keiner mehr Zeit als nötig mit ihm verbrachte.


    Es war kalt. Er setzte sich auf sein Bett und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, dann stellte er sich vor den Spiegel, der neben seinem Kleiderschrank hing. Er betrachtete sich. Groß war er, ein wenig größer als Taisto. Knapp zwei Meter. Das war durchschnittlich für einen Asim. Seine Gesichtszüge ähnelten denen seines Vaters, aber er war blass. Und da ging es weiter mit den Unterschieden: Seine Augen waren dunkelbraun, beinahe schwarz, und sie strahlten nicht in diesem leuchtenden Gold wie bei allen anderen Asima. Sie strahlten ganz und gar nicht, wirkten eher matt. Yacine war froh, dass er das Braun immerhin noch erkennen konnte. Er hatte dunkelbraune Haare, die ihm über die Schultern fielen. Seine Ohren liefen spitz zu, wie die aller anderen Asima auch, aber die seinen waren länger. Er hatte das nie verstehen können.


    Optisch unterschieden sich Asima und Anisa doch gar nicht wirklich. Wo kam das dann her?


    Er ertrug seinen eigenen Anblick nicht mehr und wandte sich ab, verließ sein Zimmer und ging, um seinen Vater im Schlossgarten zu treffen.


    Auf dem Weg dorthin begegnete er wieder Nayah. Dieses Mal schien sie nicht mehr überrascht zu sein, ihn zu sehen. Sie ignorierte ihn in gewohnter Weise. Sicher hatte sie nicht gewusst, dass er nach Hause kommen würde und hatte ihn deswegen nicht erwartet. Er machte sich Gedanken darum, wie es wohl gewesen wäre, wenn seine Mutter auch eine Asim gewesen wäre – sein Leben, seine Kindheit, das Verhältnis zu seinem Bruder und seiner Schwester, das zu den anderen Asima, mit denen er zusammen war. Er fragte sich, ob er Spielkameraden oder gar Freunde gehabt hätte.


    Er öffnete die Tür, die ihn zum Garten führen sollte, und vergaß, woran er gerade gedacht hatte, als Taisto, der wohl selbst gerade diese Tür öffnen wollte, ihm gegenüber stand. Jener fackelte nicht lang, griff nach seinem Schwert und attackierte Yacine. Der war noch überrascht davon, Taisto plötzlich gegenüber zu stehen, und konnte nur zur Seite ausweichen. Er wollte ebenfalls nach seinem Schwert greifen, doch hatte er das in seinem Zimmer gelassen. Als Wächter zum Schutz des Menschen nutzte es ihm nicht, so trug er es auch nicht bei sich. Aber hier im Schloss, wo er jederzeit Taisto über den Weg laufen konnte, hätte er es wirklich gebraucht. Wobei ihm wieder einkam, warum er eigentlich in seine Zimmer gegangen war.


    Taisto setzte nach und holte erneut aus. Yacine wich weiter zurück.


    „Du willst doch keinen unbewaffneten Gegner töten, Taisto! Das wäre selbst für dich zu erbärmlich.“


    Taisto zögerte kurz, strich sich mit der freien Hand durch sein blondes, – für Asima untypisch kurzes – Haar. Er war Kasras Ebenbild, nur ein wenig kleiner.


    Yacine nutzte die Gelegenheit und brachte Abstand zwischen sich und Taisto. Er musste eine Möglichkeit finden, ihm das Schwert zu entreißen. Denn aufhören würde sein Bruder sicher nicht. Wie zur Bestätigung dieses Gedankens setzte Taisto zu einem weiteren Hieb an, dem Yacine erneut zur Seite ausweichen konnte. Sie drehten sich im Kreis. Nun hatte er wieder die Mauer des Schlosses hinter sich. Nur ein paar Schritte zur Tür. Aber Taisto erkannte seinen Plan und stellte sich vor die Tür. Er grinste. „Ich muss mein Volk vor Gefahren schützen, Yacine.“


    „Dein Volk? Noch ist es Vaters Volk.“


    „Aber ich bin für die Sicherheit zuständig. Nicht umsonst habe ich Befehl über die Stadtwachen und Gesetzeshüter ...“ Seine goldenen Augen blitzten.


    „Und ich bin also eine Gefahr für die Asima?“


    „Du bist ein Anisa!“


    „Ich bin nur zum Teil ...“ Er wich einer weiteren Attacke aus. „Ich bin nur zum Teil Anisa. Ebenso bin ich zum Teil Asim.“


    „Dann kann dir keiner trauen! Ich erweise also nicht nur meinem Volk, sondern auch dem Volk der Anisa einen Dienst, wenn ich dich töte.“


    „Dir ist nicht zu helfen, Taisto.“


    „Dir wird niemand helfen, Yacine.“


    Er sprang wieder auf Yacine zu, diesmal wollte er nach links ausweichen, mit der Bewegung nach rechts schien Taisto schon zu rechnen. Aber er stolperte und stürzte der Länge nach hin. Taisto erschien alsbald über ihm, das Schwert erhoben, ein siegreiches Grinsen auf dem Gesicht.


    „Ich hätte dich schon töten sollen, als du dich noch nicht wehren konntest, Yacine, als du mich noch für den lieben großen Bruder gehalten hast.“


    „Warum hast du‘s nicht getan?“ Er musste Zeit gewinnen, überlegte, wie er am schnellsten auf die Beine kommen und Abstand gewinnen konnte.


    „Gib dir keine Mühe, Yacine. Du kannst nicht weg.


    Warum ich es nicht getan habe?“


    Yacine sah sich weiter um. Aber die Antwort interessierte ihn auch.


    „Ich habe dich nicht schon viel früher getötet, weil Vater immer seine Hand über dich gehalten hat ...“


    „Und das macht er jetzt nicht mehr?“ Das wollte Yacine nicht glauben. Sollte er die Zuneigung seines Vaters doch verloren haben? Aber Taisto schüttelte, noch immer grinsend, den Kopf.


    „Nein, er würde dich nie aus seinem Schutz entlassen. Ich nehme mir aber das Recht heraus, mein Volk vor Gefahren – auch vor möglichen Gefahren – zu schützen. In dir sehe ich eine ernsthafte Bedrohung.“


    Er holte weit aus. Yacine fand Halt im Boden und stieß sich hab. Er konnte aufspringen, doch bevor er noch ein paar Schritte laufen konnte, hatte Taisto ihn am Oberarm erwischt. Ein stechender Schmerz durchfuhr Yacine, aber die Wunde war nicht schlimm. Da hatte Taisto ihm schon gefährlichere Verletzungen zugefügt.


    Yacine wirbelte herum, duckte sich unter Taistos nächstem Hieb hindurch und ergriff seinen Unterarm. Er griff so fest zu, wie er es mit dem Schmerz im Arm nur konnte. Es reichte aus. Taisto verlor das Schwert und wollte seinen Arm zurückziehen. Aber Yacine ließ ihn nicht los. Im Schwertkampf war Taisto immer besser gewesen, aber im waffenlosen Nahkampf war er Yacine weit unterlegen. Yacine richtete sich auf, drückte Taisto dabei nach unten, fuhr mit dem rechten Bein hinter Taistos linken Fuß und zog ihn ihm weg. Er drückte noch einmal nach und schon lag Taisto am Boden. Yacine hockte sich über ihn, drehte den Arm nach hinten und drückte ihn nach oben bis Taisto vor Schmerz stöhnend nach Luft rang.


    „Ich habe kein Interesse an irgendwelchen Auseinandersetzungen. Ich weiß nicht, ob ich dir das schon Mal gesagt habe.“


    „Wie eine kaputte Schallplatte.“


    Yacine grinste. Natürlich.


    „Warum lässt du mich dann nicht einfach in Ruhe? Ich meine, so oft bin ich ja nun auch nicht zu Hause.“


    „Da liegt das Problem, Yacine. Du glaubst, das hier sei dein Zuhause. Du glaubst, du gehörst wirklich hierher. Du glaubst, du hättest ein Recht darauf, am Leben zu sein. Aber du irrst dich. Du dürftest nicht leben!“


    „Ich kann nichts dafür, dass Vater mit einer anderen Frau geschlafen hat ...“


    „Mama war krank!“


    „Sie war schon seit Wochen tot! Er war einsam. Warum er sich zu einer Anisa gelegt hat, weiß ein Dämon ...“


    „Dann sag es mir!“


    Yacine drückte noch ein bisschen an dem Arm, den er noch immer im eisernen Griff hielt. Taisto stöhnte.


    „Lass mich in Ruhe, Taisto!“


    Er ließ ihn los und ging. Er drehte sich um und hielt nach seinem Vater Ausschau. Er war sich sicher, dass er nicht mehr am Brunnen wartete, sondern durch den Garten wanderte, um ihn zu suchen. Er wusste, dass Yacine zuverlässig und pünktlich war. Ohne sich zu entschuldigen hätte er sich nie und nimmer so sehr verspätet.


    Er konnte seinen Vater sehen und auch er schien ihn bemerkt zu haben. Kasra lächelte und bedeutet ihm, dass er zu ihm herüber käme. Yacine wollte ihm aber schon entgegen gehen. Da hörte er ein Geräusch hinter sich. Taisto war noch angeschlagen, sodass er sich nicht wie gewohnt beinahe lautlos bewegte. Yacine duckte und drehte sich gleichzeitig, streckte sein linkes Bein aus, womit er Taisto erneut zu Fall brachte. Doch er war selbst nicht schnell genug wieder auf den Beinen, um Taisto erneut zu überwältigen. Wieder standen sie sich gegenüber. Wieder hielt Taisto sein Schwert in Händen. Er grinste.


    „Heute lasse ich dich nicht gehen, Yacine. Ich will auch meine Ruhe haben, aber die finde ich erst, wenn ich dich los bin und damit meine ich, wenn du unter der Erde liegst!“ Er holte aus und suchte einen festen Stand.


    „Ich kann nicht glauben, dass du Yacine angreifst, noch bevor er hier eine richtige Mahlzeit zu sich genommen hat!“


    Taisto zog den Kopf zwischen die Schultern und drehte sich um. Kasra war hinter ihm aufgetaucht und Yacine fühlte sich unglaublich schlecht. Er wollte nicht immer von seinem Vater gerettet werden. Aber zu oft gestaltete es sich genauso. Er wollte Taisto nicht ernsthaft verletzen. Aber solange dieser sich bewegen konnte, gab er nicht auf, ihn anzugreifen. Die beiden steckten dann immer in einem Teufelskreis, aus dem sie ohne fremde Hilfe – ob nun Unterstützung für Yacine oder Taisto sei mal dahingestellt – nie heraus kamen. Yacine war froh, dass es immer sein Vater gewesen war, der zur Stelle war, bevor einer von Taistos Lakaien auftauchte. Denn gegen zwei bewaffnete Gegner zu kämpfen traute Yacine sich selbst nicht zu.


    „Verdammt, Taisto! Du bist zweiundneunzig Jahre alt. Du bist erwachsen! Du solltest ein erfahrener und ehrenhafter Mann sein. Warum benimmst du dich nicht auch so?“


    „Tu ich das denn nicht?! Ich gehe meinen Pflichten nach!“


    „Jetzt komm mir nicht wieder mit der Leier! Yacine stellt keine Gefahr dar!“


    „Ich erinnere dich an deine Worte, wenn er zu den Anisa übergelaufen ist ...“


    „Hör auf, Taisto! Sieh zu, dass du Land gewinnst! Jeder Zehnjährige verhält sich reifer als du!“


    Taisto brummelte noch etwas Unverständliches und ging. Für Yacine war die Situation nicht weniger unangenehm. Er wollte nicht bevorzugt werden. Aber wenn Kasra ihn nicht von Anfang an beschützt hätte, wäre er wahrscheinlich nicht einmal zehn Jahre alt geworden.


    Kopfschüttelnd sah Kasra Taisto hinterher, dann sah er zu Yacine. Er lächelte, aber das Lächeln erstarb als er das Blut sah, das Yacines Arm hinunterlief.


    „Dieser Trottel hat dich verletzt! Du hast dich schon mal besser verteidigt, Yacine!“


    „Ich hab mein Schwert in meinem Zimmer liegen.“


    „Das ist nicht dein Ernst! Taisto hat es sich zur Gewohnheit werden lassen, dich anzugreifen, sobald er dir über den Weg läuft und du gehst unbewaffnet durch die Gänge?!“


    Yacine zuckte mit den Schultern. Er wusste selbst nicht, wieso er es dieses Mal vergessen hatte. Schließlich war er nur deswegen direkt in sein Zimmer gegangen. Kasra sah ihn an und Yacine war es wieder unmöglich, in seinen Augen zu lesen.


    „Komm, Yacine. Gehen wir hinein und lassen deine Wunde versorgen.“ Kasra setzte sich in Bewegung und Yacine blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


    „Mir geht es gut.“


    „Keine Widerrede!


    Wieso kann sich nicht wenigstens einer von euch dreien seinem Alter entsprechend benehmen?“


    „Ich geb mir Mühe.“


    „Das weiß ich, Yacine, und das merke ich auch. Du müsstest nur ernsthafter mit deinem Leben umgehen. Manchmal habe ich das Gefühl ...“


    „Sag das nicht! Ich lebe gerne und ich bin glücklich. Wenn das auch noch steigerungsfähig wäre.“


    Kasra lächelte, dann nickte er. „Ich wünschte mir, deine Geschwister wären dir näher.“


    „Aber ich kann sie verstehen. Sie haben ihre Mutter geliebt.“


    „Aber Syntia war bereits seit Monaten tot. Ich war einsam ...“


    „ ... und da suchst du dir eine Anisa? Die Königin?“


    Kasra zuckte mit den Schultern. „Wir hatten uns getroffen, um über den Waffenstillstand, Friedensverhandlungen zu sprechen ...“


    „ ... und den habt ihr dann gleich gelebt, den Frieden.“


    „Darf ich ausreden oder willst du dir alles selbst zusammen reimen?“


    „Tut mir leid.“


    „Meine Güte. Ich war wirklich allein, das erste Mal seit vielen Jahren hatte ich keine Partnerin mehr an meiner Seite. Ich habe mich wirklich einsam gefühlt. Und Rhyona ... Keine Ahnung. Aber ich ... Ich weiß auch nicht. Ich weiß nicht mehr, von wem es nun ausging, wer zuerst Andeutungen gemacht hat, wer sich zuerst dem andern angenähert hat. Aber das Resultat ist eben, dass wir diese eine Nacht miteinander verbracht haben und dass du daraus entstanden bist.“


    „Ich bin also passiert.“


    „Sozusagen. Aber wir legen Hoffnungen in dich, wir beide.“


    „Wie meinst du das?“


    „Hm ... Lass uns ein anderes Mal darüber sprechen.“


    „Aber das interessiert mich. Was meinst du?“


    „Bitte, Yacine. Lass uns das auf ein anderes Mal verschieben. Mich interessiert jetzt etwas anderes. Sag, wie alt ist dein Schützling jetzt?“


    Die Frage verwirrte Yacine. Er antwortete, neugierig, was sich daraus entwickeln würde. „Sie ist jetzt neunundzwanzig Jahre alt, sie hat in drei Monaten Geburtstag.“


    „Wirst du nach ihr sofort einen neuen Schützling annehmen?“


    Was sollte das denn jetzt? Yacine blieb stehen. Er bemerkte, dass sie in Schlängelwegen durch den Garten gelaufen waren, nicht den direkten Weg zum nächsten Eingang gewählt hatten. Er drehte sich zu seinem Vater. „Ich dachte schon, dass ich danach gleich wieder einen Schützling übernehme. Aber erstens ist das noch ein paar Jahre hin, sie ist doch noch jung. Zweitens glaubst du doch nicht wirklich, dass ich in Erwägung ziehen könnte, hier zu bleiben, tagtäglich auf Taisto zu treffen, der nichts Besseres zu tun hat, als mich anzugreifen, und auf Nayah, die mich doch nur ignoriert, ganz so als existiere ich gar nicht. Und ganz zu schweigen von all den anderen Asima. Nimm das nicht persönlich, aber du und Besodja, ihr könnt das nicht aufwiegen.“


    Kasra begann von einem Fuß auf den anderen zu treten. Er hatte doch geglaubt, dass Yacine zu Hause bleiben würde ... „Nein, Vater. Das kannst du unmöglich von mir erwarten.“


    „Yacine ... Ich ...“


    „Ich bin froh, hier raus zu sein. Nur du, du und Besodja, ihr seid es, wegen denen ich noch ab und zu nach Hause komme. Was hält mich denn sonst?“


    „Yacine. Willst du denn nicht eine Frau finden, eine Familie gründen?“


    „Welche Frau würde mit mir eine Familie gründen? Scharenweise laufen sie Taisto hinterher nur, um in die Königsfamilie einheiraten zu können. Dass ich auch ein Königssohn bin, scheint keine zu interessieren.“


    Kasra nickte. „Ja, es ist traurig, wie er die Frauen ausnutzt und sie sich ausnutzen lassen. Aber du hast Recht ... Es tut mir leid.“


    Yacine tat es leid, dass er es seinem Vater zum Vorwurf gemacht hatte. Er konnte nichts dafür.


    „Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe, Yacine. Was ist passiert, dass mein Volk so unglaublich intolerant geworden ist?“


    „Glaubst du wirklich, dass das unter deiner Herrschaft geschehen ist?“


    Kasra sah ihn an, er schien nachzudenken.


    „Ich meine nur, es heißt doch, dass die Asima und die Anisa einmal ein Volk gewesen seien. Stimmt das nicht?“


    Kasra nickte. „Ja, doch.“


    „Naja, eine Meinungsverschiedenheit hat dieses Volk doch getrennt. Wie war das?“


    „Da hast du Recht. Ein Streit zwischen den königlichen Eheleuten. Sie trennten sich und das Volk teilte sich, je nachdem welcher Meinung die Asima waren. Viele Familien waren wohl zu dieser Zeit zerbrochen.“


    „Was war der Grund für diesen Streit?“


    „Zeig mir den Asim oder Anisa, der sich heut noch daran erinnert.“


    „Keiner kann sich mehr daran erinnern?!“


    Kasra nickte, sah zu Boden. Yacine war schockiert. Er hatte geglaubt, dass es den Schülern verschwiegen worden war, mit Absicht. Vielleicht aus politischen Gründen oder um zu verhindern, dass eben dieser Streit unter den Schülern, in den neuen Generationen wieder ausbricht. Er hätte nicht vermutet, dass es tatsächlich keiner mehr wusste.


    „Was ich sagen wollte ... Was wollte ich sagen?


    Sag mal, wieso nähern sich die Völker dann nicht wieder an?“


    „Zu mehr als einem Waffenstillstand sind sie nicht bereit. Ich denke, dass sie ganz besonders nicht unter meiner Herrschaft und der Rhyonas zu Friedensverhandlungen bereit sind ...“


    „Wegen mir ...“


    Kasra nickte wieder. Er sah noch immer zu Boden. „Ach, worauf ich eigentlich hinaus wollte, Vater, ist doch, dass dieses Verhalten wohl eher in diesem Bruch seinen Ursprung hat als in deiner Regierung.“


    „Danke, dass du das sagst, Yacine.“


    „Weil ich es so sehe.“


    Sie hatten nun doch eine Tür erreicht, die sie ins Schlossinnere führen würde. Wortlos gingen sie nebenher bis sie den Arzt antrafen, der seltsamer Weise gerade im Haus war. Aber Kasra wusste Bescheid und seine Reaktion auf die Anwesenheit des Heilers, ließ Yacine wieder den Wunsch verspüren, wenigstens ein bisschen so wie sein Vater zu werden.


    „Doktor! Wie geht es dem kleinen Tobi?“ Yacine dachte nach. Tobi war der Sohn der Köchin, gerade neun oder zehn Jahre alt. Kasra erkundigte sich nach dem Befinden des Jungen, der offensichtlich krank war. Taisto hätte das sicher nicht einmal gewusst.


    „Tobi wird in ein paar Tagen wieder mit den anderen Kindern spielen, mein Herr.“


    Kasra lächelte. „Das ist schön, da bin ich beruhigt. Seht euch bitte den Arm meines Sohnes an. Er wurde in einem Schwertkampf verletzt.“


    Der Arzt sah zu Yacine und bat ihn, ihm in den Salon zu folgen, vor dessen Tür sie gerade standen. Kasra verabschiedete sich, meinte aber, dass er in wenigen Augenblicken wieder da sein würde.


    Yacine setzte sich im Salon auf einen Stuhl und der Arzt trat neben ihn. Ohne weitere Worte griff er nach dem Stoff, was einmal Yacines Ärmel war, und riss ihn gänzlich ab. Yacine sagte nichts dazu. Er hatte schon geahnt, dass sich auch die Einstellung des Arztes in den letzten Jahren nicht geändert hatte. Er behandelte ihn aus Pflichtbewusstsein, aber widerwillig. Letztlich hätte Yacine das auch selbst machen können – sich das Blut vom Arm waschen. Aber er sagte nichts und nickte nur als der Arzt sich mit den Worten verabschiedete, er sollte den Arm die nächsten Tage nicht zu stark belasten. Yacine saß nun allein in dem Salon auf einem hölzernen Stuhl, zu faul, sich auf das Kanapee oder in einen Sessel zu setzen.


    Aber bevor er überhaupt dazu kam, in Gedanken zu versinken, flog die Tür auf und Yacine sprang alarmiert auf. Taisto kam mit erhobenem Schwert hinein gestürmt. Woher wusste er, wo Yacine war?


    Yacine griff an seine Seite. Verdammt! Das Schwert lag noch immer in seinem Zimmer. Er machte einen Satz, stützte sich mit dem rechten, dem heilen, Arm auf der Lehne des Kanapees auf und landete hinter dem Möbel. Taisto blieb ein paar Schritte vor dem Sofa stehen und grinste.


    „Noch immer unbewaffnet? Hättest du mal lieber erst dein Schwert geholt anstatt gleich zum Onkel Doktor zu rennen.“


    „Lass mich in Frieden, Taisto!“


    „Ganz sicher nicht!“ Taisto lief los, stieg auf das Sofa und sprang Yacine entgegen, der nach hinten auswich und versuchte, zur Tür zu gelangen. Aber er hatte den Beistelltisch neben dem Sofa übersehen und stürzte darüber. Er fiel der Länge nach zu Boden, rollte sich auf den Rücken und riss seine Beine noch gerade rechtzeitig nach oben, um sie gegen Taistos Brust zu stemmen und ihn auszuhebeln. Sein Bruder prallte hinter ihm auf den Boden. Yacine sprang auf die Beine und sah sich um. Dumm, dass Taisto nun direkt in der offenen Tür lag, nein, stand. Verdammt, der hatte trainiert. Bei ihrem letzten Aufeinandertreffen vor drei Jahren war er noch langsamer, schwerfälliger gewesen. Und Yacine war aufmerksamer gewesen. So einen Beistelltisch hätte er nicht übersehen.


    Taisto erhob wieder sein Schwert und setzte zu einem weiteren Angriff an. Er wollte ihn auf die gleiche Weise angreifen wie schon zuvor, nur dieses Mal war es der Couchtisch, der ihm als Absprunghilfe dienen sollte. Yacine duckte sich nach links weg und wollte die Zeit, die Taisto in der Luft verbrachte, nutzen, um zur Tür zu gelangen. Aber Taisto hatte den Sprung nur angetäuscht. Statt auf den Couchtisch zu treten, verpasste er jenem einen Stoß und riss Yacine damit die Füße unterm Leibe weg. Er stürzte schmerzhaft, konnte sich aber schnell genug auf den Rücken drehen, um Taisto wenigstens an den Unterarmen zu packen und ihn so davon abzuhalten, ihn zu erschlagen. Sein Glück, dass Taisto das Schwert immer sehr hoch hielt und erst zuletzt zuschlug. So hatte er überhaupt erst die Möglichkeit bekommen, seine Arme zu packen, bevor sich das Schwert in seine Brust bohrte. Taisto drückte mit seinem ganzen Körpergewicht gegen Yacine. Er spürte, wie ihn die Kraft verließ. Sein verletzter Oberarm pochte quälend. Ihm musste schnell etwas einfallen, sonst wäre Taisto dieses Mal erfolgreich.


    Er versuchte, Taisto zu treten, aber jedes Mal, wenn er seine Beine bewegte, verlor er Kraft in den Armen. Taisto war verdammt schwer und Yacine wusste nicht, wie lange er ihn noch von sich drücken konnte.


    „Taisto! Sieh zu, dass du Abstand zu ihm gewinnst!“


    Erschrocken waren sie beide als Kasra plötzlich in der Tür stand. Yacine war aber schneller wieder bei sich. Er zog die Beine an, stemmte sie gegen Taisto und stieß ihn von sich. Er sprang auf.


    „Jetzt ist das Maß voll! Komm klar, Taisto!


    Ich verschwinde. Weiß nicht, wann ich wieder komme, aber allzu bald wird das nicht sein.“


    Er ging auf die Tür zu, an Kasra vorbei. „Tut mir leid, Vater, aber ich weiß wirklich nicht, was ich hier soll.“


    „Yacine ...“


    Er reagierte nicht, verließ das Schloss auf direktem Wege und begab sich zurück zu Batu und seinem Schützling.


    

  


  
    

    02


    


    „Dann geh ich mal wieder, Herr.“


    Yacine sah zu Batu. Eliza schlief noch, da konnte jetzt sicher nichts passieren, wenn er sich kurz abwandte. „Tut mir leid, dass du nur einen Tag hier sein konntest, Batu ...“


    Er winkte ab. „Das kommt mir ganz Recht. So habe ich ein paar Tage, die ich bei meiner Familie verbringen kann.“ Das verpasste Yacine einen Stich. Er bemerkte, dass er tatsächlich neidisch auf seinen Schüler war. „Dann geh deine Familie besuchen, Batu. Es wird nicht allzu lange dauern, bis ich dich wieder zu ein paar Tagen praktischer Erfahrungen rufen werde.“ Batu grinste, verneigte sich und verschwand. Yacine wandte sich wieder mit seiner vollen Aufmerksamkeit seinem Schützling zu. Eliza war gerade aufgestanden. Was nun folgte, konnte Yacine sich denken, denn ihr war Gewohnheit wichtig. Sie würde den Kaffee aufsetzen, ins Bad gehen, dann frühstücken und sobald sie gegessen hätte, würde sie die Wohnung verlassen, um auf Arbeit zu gehen. Sie ging direkt in ihr Geschäft. Unterwegs rief sie – wie immer – ihre Schwester an, weil diese oft genug verschlief. Batu hatte Yacine schon mehrmals gefragt, ob er es nicht langweilig fände, Eliza zu begleiten. Sie verbrachte bestenfalls jeden Tag gleich. Hinzu kam, dass sie sehr vorsichtig war und so gut wie gar nicht in gefährliche Situationen geriet. Yacine konnte das wirklich nicht bestätigen. Er fand es gut, dass Eliza ihre Tage plante und auf sich Acht gab. Langeweile kam deswegen dennoch nicht auf. Yacine empfand es als sehr interessant und anregend, sich in der Menschenwelt umzusehen, die Menschen zu beobachten und zu sehen, wie sie in bestimmten Situationen reagierten und miteinander umgingen. Die Menschen interessierten ihn schon immer sehr. Schon als Kind hatte er gespannt den Geschichten über die Menschen gelauscht. Sobald er einigermaßen flüssig lesen konnte, hatte er angefangen, so viele Bücher wie möglich über die Menschen und deren Lebensweise zu verschlingen. Dass sein Schützling ein Geschäft besaß und jeden Tag da war, war für ihn ein Glücksfall. Während er auf Eliza achtete, konnte er die vielen Kunden beobachten.


    Elizas Schwester verspätete sich natürlich wieder. Die ganze Woche war sie pünktlich gewesen, die Menschen nannten es eine Logik, dass sie dann zumindest am Freitag verschlafen musste. Yacine blieb bei Eliza und war froh, dass sie nicht den ganzen Tag im Büro verbrachte, sondern tatsächlich im Verkaufsraum war. So konnte Yacine wieder viel beobachten und staunen. Da kamen Mütter in den Laden, gestresst von ihren Kindern. Yacine konnte das nicht verstehen. Er fragte sich, wieso diese Frauen ihre Kinder anschrien, nur weil sie nach etwas fragten. Die Kinder wollten sie doch nicht ärgern, sie wussten es einfach nicht besser. Aber da verlangte schon ein älteres Pärchen seine Aufmerksamkeit. Kaum, dass sie den Laden betreten hatten, schob die Frau ihren Mann auf einen der Stühle, die mitten im Raum standen. „Warte hier! Kannst dir auch einen Kaffee bestellen“, sagte sie zu ihm und er nickte nicht einmal. Er blieb einfach sitzen, den Blick zu Boden gerichtet. Die Frau ging zu den Kochbüchern hinüber und legte einen Zeigefinger auf ihre Lippen während sie ihre Augen über die Buchrücken im Regal schweifen ließ. Méile, die die neuen Esoterikbücher einsortierte, ließ die Bücher liegen und ging zu dem Mann hin. Sie lächelte ihn an und beugte sich ein wenig zu ihm hinunter.


    „Guten Tag, mein Herr. Darf ich Ihnen einen Kaffee oder einen Tee anbieten?“


    Der Mann sah unentschlossen zu seiner Frau hinüber, dann beugte er sich etwas nach vorn. „Was soll das denn kosten?“


    Méile lächelte. „Ich bring Ihnen einen Tee und der geht aufs Haus.“


    „Oh, das ist aber sehr nett!“ Der Mann lächelte und Méile schien sich zu freuen. Yacine sah zu Eliza hinüber, die hinter dem Tresen stand und das beobachtet hatte. Sie widmete sich wieder dem Buch, das sie gerade als Geschenk verpackte, aber auch sie lächelte. Und auch die Kundin, deren Buch Eliza gerade einpackte, hatte sich umgedreht und schmunzelte nun.


    Yacine fand es erstaunlich, welche eine Kettenreaktion so ein kleines Geschenk oder auch nur eine Geste bei den Menschen manchmal auslösen konnte.


    So verbrachte Yacine den Freitag weiter im Verkaufsraum von Elizas Buchhandlung, in deren Zentrum Méile sich ohne Barriere mit einem kleinen Café ausgebreitet hatte, und beobachtete die Menschen.


    Am Abend schloss Eliza die Türen, Méile war schon vor einer Stunde gegangen, und begab sich auf den Heimweg. Sie lief wie immer zügig und war aufmerksam. Yacine glaubte, dass sie ihre Umgebung ebenso gern beobachtete wie er.


    Ein paar Häuser von ihrer Wohnung entfernt beluden ein paar Männer gerade einen Lastwagen, da zog wohl jemand aus. Eliza wollte hinter dem Auto über die Straße gehen. Sie ging so weit auf die Straße, bis sie um den Lastwagen herum sehen konnte, ob ein Auto kam. Dann ging sie los. Aber was machte sie denn da? Da kam doch ein Auto angerast. Warum bremste der nicht? Plötzlich ging alles so schnell. Yacine blieb keine Zeit, nachzudenken. Er griff nach Elizas Schulter und zog sie zurück. Sie stolperte und fiel ihm rücklinks in die Arme. Er half ihr, sich wieder aufzurichten und stutzte. Wieso war sie ihm in die Arme gefallen? Sie hätte gänzlich stürzen müssen. Er trat zurück, sie drehte sich um und ... sah ihn an.


    Was zum ... ? Yacine sah an sich herunter. Natürlich sah er sich ... Wie sollte es anders sein? Aber warum sah sie ihn? Er drehte sich um. Vielleicht sah sie nur jemanden an, der hinter ihm war. Aber da war keiner.


    „Sind Sie fertig?“


    Auweia! Sie sprach mit ihm! Was nun? Was!? Er sah sie an, zwang sich zu einem Lächeln.


    „Sie sollten schauen, ob nicht gerade ein Freak mit Bleifuß angerast kommt, bevor Sie die Straße überqueren.“


    Sie schmunzelte. „Ein Freak? Bleifuß?“


    Yacine hatte keine Ahnung, wie er sich ausdrücken sollte. Er hörte tagein, tagaus den Gesprächen der Menschen zu, aber in dem Moment wusste er plötzlich nichts mehr. Er grinste verlegen und versuchte, auf seine Ebene zurückzutreten; in die Dimension von der aus er Eliza begleiten und beeinflussen, sie ihn aber nicht wahrnehmen konnte.


    Verdammt! Er wurde nervös. Was sollte er tun? Auf so eine Situation wurde er nie vorbereitet. Eigentlich hätte er ja nicht einmal sichtbar werden sollen. Er war ja nicht übergetreten – wovon er auch gelernt hatte, dass es gar nicht funktionieren würde. Er hatte sie doch nur ... angefasst. In dem Moment erst fiel ihm auf, dass er sie tatsächlich berührt hatte, sie angefasst und zurückgezogen hatte.


    Sie zog ihre Augenbrauen hoch, dann schwankte sie. Er stützte sie. „Ist alles in Ordnung?“


    Sie nickte. „Ja. Alles klar.“


    „Haben Sie sich gestoßen?“


    „Nein ... Ich denke nicht.“


    „Ich bring Sie zu einem Arzt ...“ Sie wollte sich wehren, aber er ließ sie gar nicht zu Wort kommen. „Nur, um sicher zu gehen.“ Er bot ihr seinen Arm an, den sie nur anstarrte.


    „Was ist?“


    „Sie bluten ja!“ Sie klang entsetzt. Yacine sah auf seinen Arm. Die Wunde, die Taisto ihm zugefügt hatte, war noch da und blutete wieder. Der Verband hatte sich rot gefärbt. Bemerkt hatte er die Verletzung nicht mehr. Er versuchte, Eliza beruhigend unzulächeln.


    „Ja, aber das hat sich bereits ein Arzt angesehen. Da muss ich nur den Verband wechseln.“


    Er bewegte den Arm ein wenig, um ihr zu demonstrieren, dass es ihm gut ging, aber auch, um ihn auszutesten. Zu seinem Erstaunen, beeinträchtigte die Wunde ihn gar nicht, trotz menschlicher Tarnung, die ihn schwächer sein ließ als er als Asim war und sie hakte sich tatsächlich unter und bedeutete Yacine, in welche Richtung sie gehen mussten.


    „Mein Hausarzt hat seine Praxis gleich da vorn. Ist nicht weit weg.“


    Yacine nickte. Sie schwiegen auf dem Weg zur Praxis. Das gab Yacine die Möglichkeit, darüber nachzudenken, was eigentlich gerade passiert war. Er dachte noch einmal darüber nach, was genau er getan hatte, doch ihm fiel nichts Ungewöhnliches dabei auf – bis auf die Tatsache, dass er sie berührt hatte.


    Eliza konnte sofort zum Arzt ins Sprechzimmer gehen. Yacine setzte sich in das leere Wartezimmer und konzentrierte sich. Vielleicht konnte es ihm ja doch noch gelingen, wieder auf seine Ebene zurückzukehren. Aber als Eliza keine zehn Minuten später aus dem Sprechzimmer kam, sah sie ihn. Sie lächelte ihn an. Er stand auf. Sie hob die Hände. „Ist alles in Ordnung. Dass mir schwindelig geworden ist, war wohl der Schreck.“


    Yacine war beruhigt. Nun stand er aber vor einem echten Problem. Wie sollte er in ihrer Nähe bleiben können? Er sah auf die Uhr, die an der Wand hing. „Jetzt habe ich den Termin verpasst ...“


    „Welchen Termin? Oh! Jetzt habe ich Sie aufgehalten!“


    „Ist schon gut. Aber das Zimmer werde ich jetzt wohl abschreiben können.“ Ja. Das war dreist.


    „Was für ein Zimmer?“


    „Ich bin heute erst in die Stadt gekommen und hatte mich dummerweise darauf verlassen, gleich in das Zimmer der WG ziehen zu können, das ich mir heute ansehen wollte. Und morgen wollte ich mich auf die Suche nach einer Arbeit machen. Immerhin hätte ich das Zimmer auch bezahlen müssen ... Ach! Was soll’s! Darf ich Sie noch nach Hause bringen?“


    Sie nickte nur und hakte sich wieder bei ihm unter. Yacine war nicht sicher, ob sie reagieren würde, wie er es erhofft hatte. Aber er unternahm keinen weiteren Versuch. Notfalls musste er die Nacht eben vor ihrer Wohnungstür verbringen. Auf dem Weg zu ihrer Wohnung sagte sie kein Wort. Sie sah die ganze Zeit auf den Boden. Yacine glaubte fast, sie sei in Gedanken versunken. Vor ihrer Wohnungstür öffnete sie ihre Handtasche, zog zwei Zettel heraus und gab sie Yacine.


    „Das sollten Anzeigen für die Zeitung werden, wollte ich morgen in die Redaktion bringen.“ Darauf hatte er gehofft.


    Yacine sah sich die beiden Zettel an. Ein Stellenangebot und eine Mitbewohnersuche zwecks freien Zimmers. Yacine sah Eliza verdutzt an. Er wusste nicht, ob er das so auffassen konnte, wie er sich das gewünscht hatte. Sie grinste.


    „Wollen Sie vielleicht auf die beiden Anzeigen antworten?“


    „Ähm ... ja. Ja gerne. Aber Sie kennen mich doch gar nicht.“


    „Auf die Anzeigen hätten sich in beiden Fällen auch wildfremde Menschen gemeldet. Das bleibt sich doch gleich, denk ich.“


    „Dann nehme ich Ihr Angebot sehr gern an und danke von Herzen.“


    Sie streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. „Ich bin Eliza.“


    Yacine sah sie erstaunt an, dann erkannte er ihre Absicht und griff nach ihrer Hand.


    „Ich bin Yacine. Angenehm, dich kennenzulernen.“


    „Yacine? Das ist aber ein außergewöhnlicher Name ... Wo sind denn meine Schlüssel?“ Sie kramte in ihrer Tasche herum, auf der Suche nach ihrem Wohnungsschlüssel. Yacine dachte darüber nach, ob es so klug gewesen war, ihr seinen richtigen Namen zu nennen, aber ihm viel auch kein Grund ein, warum er sich hätte einen ausdenken sollen. Zumal er nicht wusste, ob er auf einen anderen Namen so schnell reagierte, wenn er gerufen würde.


    „Ah! Da sind sie ja ... Komm rein.“ Sie schloss die Tür auf und Yacine betrat nach ihr die Wohnung. Eliza war gleich hindurch bis in die Küche gelaufen. Yacine sah sich um, hatte die Wohnung schon so oft gesehen, kannte sich aus, aber dennoch! Sie wirkte anders auf ihn, fremd. Er blieb unsicher im Flur stehen. Eliza reckte den Kopf aus der Küche. „Du musst nicht in der Diele bleiben. Komm ruhig rein. Setz dich. Kann ich dir was zu trinken anbieten?“


    Yacine musste grinsen. Er folgte ihr in die Küche und setzte sich auf den hinteren Stuhl, den Rücken zum Fenster gerichtet, wissend, dass Eliza immer gern zum Fenster hinaus sah, wenn sie an diesem Tisch saß.


    Das Telefon klingelte.


    „Hm ja!“ Eliza nahm ab und setzte sich zu Yacine an den Tisch. „Mama! ... Ist ja gut! ... Kann ich vielleicht auch mal was sagen?!“ Sie erzählte ihrer Mutter, dass sie auf dem Weg nach Hause fast von einem Auto überfahren worden wäre, sie aber gerettet wurde und beim Arzt war und gab das als Erklärung dafür, dass sie nicht zu Hause zu erreichen war. Aus den folgenden Worten wurde Yacine nicht schlau. Er wartete bis Eliza den Hörer auflegte und ihn grinsend ansah. „Mama lädt dich zum Essen ein ... Wir haben es uns zur Angewohnheit gemacht, samstags und sonntags zum Mittag bei unseren Eltern zu essen. Und weil du mich gerettet hast und jetzt das freie Zimmer bewohnst und auch bei uns im Laden arbeiten wirst, will sie dich kennen lernen. Sie ist so. Aber du musst das natürlich nicht, wenn du nicht willst.“


    „Naja, ich weiß nicht. Ich will mich nicht in deine Familie drängen.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Das tust du doch gar nicht. Mama hat dich ja eingeladen.“


    „Aber ich... Naja, wenn du nichts dagegen hast, nehm ich die Einladung gern an.“


    Yacine wusste nicht, wie er das Zucken ihrer Mundwinkel zu interpretieren hatte. Aber dann schmunzelte sie und nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf, wie sie es immer tat, wenn sie eine Aussage verneinen, damit aber im Grunde etwas Positives ausdrücken wollte. „Ich habe natürlich nichts dagegen. Dann gehen wir morgen gemeinsam zu meinen Eltern. Dann wirst du auch meinen Bruder kennen lernen. Méile ist das Wochenende nicht da. Ich kann nicht sagen, wann du sie treffen wirst. Sie ist heute weggefahren.“


    „Das wird sicher werden.“


    Sie grinste. „Na spätestens Montag, wenn sie’s nicht verschläft, in den Laden zu kommen.“


    Yacine musste grinsen, wusste er ja schon von Méiles Angewohnheiten.


    Eliza zeigte Yacine sein Zimmer und das Badezimmer. Sie gab ihm Badetücher und eine Zahnbürste, die sie für Gäste bereitgehalten hatte. Sie fragte glücklicherweise nicht nach, warum er keine Sachen bei sich hatte. Er würde sich schnellstmöglich welche kaufen müssen. Nachdem Eliza ihm alles gezeigt hatte, wusch er sich und putzte sich die Zähne, um dann direkt in sein neues Zimmer zu gehen, in der vollen Absicht, sich schlafen zu legen. Er wünschte Eliza eine gute Nacht und ging in sein Zimmer, zog seine Sachen bis auf die Unterhose aus und legte sich in das frisch bezogene Bett. Hatte er ein Glück, dass Eliza nicht nur ein freies Zimmer hatte, sondern dass sie es ihm auch angeboten hatte und dass es möbliert war. Wahnsinn! Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf, sah an die Decke und dachte darüber nach, was in den letzten Stunden geschehen war. Ab und an versuchte er auch, wieder in seine Dimension zu gelangen, aber es funktionierte einfach nicht. Als er drauf und dran war, daran zu verzweifeln, legte er sich auf die Seite und schloss die Augen. Vielleicht konnte er ein wenig Schlaf finden.


    


    

  


  
    

    03


    


    „Du weißt, dass du gerade gegen mehrere Gesetze verstößt?!“


    Yacine drehte sich herum und sah seinen Vater an, der neben dem Bett hockte.


    „Gegen einige der höchsten, die wir haben, und du tust dasselbe. Oder seh ich das falsch?“


    „Aber vollkommen, Yacine. Ich bin nicht auf dieser Ebene. Ich bin soweit hier, dass wir uns unterhalten können, aber dein Schützling würde mich jetzt nicht wahrnehmen.“


    „Das geht also auch?“


    „Du weißt sehr vieles nicht, Yacine.“


    „Dacht ich mir ...“ Yacine setzte sich auf. „Ich weiß nicht, wie das passiert ist und ich komm nicht zurück. Ich habe es in den letzten Stunden immer und immer wieder versucht, aber es klappt nicht.“


    Kasra legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Verzweifle nicht, Yacine. Besodja und ich werden herausfinden, wie du wieder nach Hause findest ...“


    „Die Zwischenebene würde mir schon reichen.“ Kaum, dass er diese Worte ausgesprochen hatte, bereute er sie auch schon, denn er sah, dass er seinen Vater damit sehr verletzt hatte – womöglich tiefer, als jener es zugeben würde. Yacine setzte zu einer Entschuldigung an, aber da setzte Kasra schon wieder sein beruhigendes Lächeln auf. „Ich bin stolz auf dich, Yacine. Du hast improvisiert und es tatsächlich geschafft, dass du unbemerkt fast den ganzen Tag auf deinen Schützling achtgeben kannst. Das hätte sicher nicht jeder Wächter so einfach bewerkstelligt.“


    „‚Einfach‘ ist gut! Aber mal ehrlich! Hätt‘ ich sie denn allein lassen sollen? Auf Batu kann ich auch nicht zählen. Der hat jetzt frei und dann wieder wochenlang theoretischen Unterricht ...“


    „Das hab ich doch gar nicht gesagt. Yacine! Ich habe dich gelobt für deine Improvisation.“


    „Tut mir leid. Ich bin noch immer verwirrt. Ich habe keinen Schimmer, wie das passieren konnte und warum ich nicht zurück kann.“


    „Du musst jetzt vorsichtig sein. Mehr denn je! Mit deinem Aufenthalt auf dieser Ebene und jedem Tag, den du in das Leben der Menschen eingreifst, verstößt du gegen die Waffenstillstandsbedingungen mit den Anisa ...“


    „Vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, mich mal über ein paar Dinge aufzuklären!?“


    „Yacine ...“


    „Findest du nicht, dass ich einige Informationen nun doch mal bräuchte, in meiner jetzigen Situation?“


    Kasra schien nachzudenken. Schließlich nickte er.


    „Seit etwa 330 Jahren ...“


    „ ... herrscht kein Frieden, sondern nur ein Waffenstillstand, an den Bedingungen geknüpft sind.“


    Kasra nickte. Yacine konnte sich ein abfälliges Lachen nicht verkneifen. „Was ist eigentlich wahr an dem, was wir in unserer Ausbildung gelernt haben?“


    „ ...dass jedes Lebewesen seine Daseinsberechtigung hat und einige von ihnen schutzbedürftig sind. Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, auf die Menschen achtzugeben. Den Anisa passt das nicht. Das ist einer von vielen Gründen, weswegen wir im Krieg lebten. Einer von vielen, aber der einzige, an den wir uns erinnern. Ich möchte den Asim oder Anisa sehen, der noch weiß, warum sich die Völker ursprünglich gespalten hatten. Ich bezweifle, dass es tatsächlich nur dieser eine gewesen sein soll ...


    Aber jetzt mal ehrlich, Yacine. Die anderen Asima, die mit dir gelernt haben, die sich ebenfalls dafür entschieden haben, die Menschen zu schützen, welcher von denen hätte es nicht wenigstens einmal versucht, auf deren Ebene zu gelangen, wenn ihr gewusst hättet, dass es zwar verboten ist, aber funktioniert?“


    Yacine musste nicht groß darüber nachdenken. Ihm fielen sofort mindestens zwanzig Asima ein, die das ausprobiert hätten. Einige davon wären wahrscheinlich sogar da geblieben und hätten Schabernack getrieben. Die haben sich nach der Ausbildung auch nie auch nur in der Nähe ihrer Schützlinge blicken lassen. Er nickte nur.


    „Es wird sicher nicht lange dauern, bis die Anisa auf deine Lage hier aufmerksam werden und entsprechend reagieren. Rhyona wird sicher versuchen, sie in Zaum zu halten, aber das wird ihr nur in Maßen gelingen. Viele Anisa warten doch nur auf einen Grund, wieder zu den Waffen zu greifen – genauso wie viele Asima.“


    „Ich werde also schuld am nächsten Krieg sein ...“ Yacine nervte das. Er konnte doch nichts dafür. Er wäre nie mit Absicht in die menschliche Ebene eingedrungen, selbst wenn er gewusst hätte, dass es funktionierte. Kasra sagte nichts dazu. Yacine hätte ein paar aufmunternde Worte gebraucht, aber Kasra hatte keine für ihn. Er vergrub das Gesicht in den Händen. Verdammt! Was geschah da nur? Alles, was er wollte war seine Ruhe. Nun saß er da, auf dem Bett eines Menschen, im Grunde allein, aber bald würden ihm so viele Asima und Anisa auf der Pelle hocken. Er spürte erneut die Hand seines Vaters auf der Schulter, sah aber nicht auf. Er spürte, dass jener sich nun verabschieden würde.


    „Das wird schon werden, Yacine.“ Stille. Kasra war weg. Ohne noch einmal aufzusehen, ließ sich Yacine zur Seite fallen und zog die Decke über sich. Er bezweifelte, dass er schlafen konnte, aber er konnte es zumindest versuchen.


    


    

  


  
    

    04


    


    Yacine drehte sich um. Es dämmerte. Die Augen zwar geschlossen, bemerkte er jedoch, dass es heller wurde, spürte die Sonne auf seinem Gesicht. Doch dann erschien da ein Schatten. Yacine öffnete alarmiert die Augen. Es hätte ja auch eine Wolke sein können, die sich vor die Sonne geschoben hatte. Aber Yacines Intuition hatte ihn nicht getäuscht. Da hockte tatsächlich ein Anisa auf dem Fensterbrett und grinste ihn an. Yacine setzte sich auf, versuchte entspannt zu bleiben, war aber auf einen Angriff vorbereitet.


    „Was willst du?“


    Der Anisa grinste nur, bewegte sich nicht, sagte nichts.


    „Du verstößt gerade gegen ein Gesetz, das Bestandteil der Bedingungen um den Waffenstillstand ist.“


    Nun lachte er auf und stieg vom Fensterbrett.


    Yacine spannte sich an.


    „Armer Asim ... oder was du auch bist, denn ich glaube gehört zu haben, dass die dich nicht wirklich als einen der ihren sehen. Fakt ist, dass du zuerst in die Ebene eingedrungen bist und du machst auch keine Anstalten, wieder nach Hause zu gehen. Was sollen wir davon halten?“


    „Keine Ahnung! Was haltet ihr denn davon?“


    „Also mir persönlich ist das ziemlich egal. Aber andere Anisa sind geradezu aus dem Häuschen.“ Der Anisa machte einen Satz zur Seite. Yacine erkannte, dass er sich sehr geschickt immer näher zur Tür bewegt hatte. Er wollte raus aus dem Zimmer. Yacine fürchtete um Elizas Sicherheit und versuchte, ihn wieder in die Raummitte, aber lieber wieder Richtung Fenster, zu drängen. Dummerweise bemerkte der Kerl das sehr schnell. Er lief schnell an Yacine vorbei bevor er die Tür erreicht hatte und öffnete sie. Yacine sprang hinterher, er schob die Tür mit der linken Hand wieder zu, bevor der Anisa hindurchschlüpfen konnte. Gleichzeitig schob er den rechten Arm vor dessen Brust und stieß ihn zurück. Der Anisa stolperte über das Bett und fiel auf der anderen Seite hinunter. Er verschwand aus Yacines Blickfeld und blieb unten. Yacine bezweifelte, dass er sich so sehr verletzt haben konnte, dass er nicht mehr fähig war, aufzustehen. Langsam ging er um das Bett herum. Er war nicht da. Auf der anderen Seite des Bettes bewegte sich was. Er war unter dem Bett hindurchgekrochen. Yacine sprang auf das Bett, packte den Anisa mit beiden Händen am Hals und zog ihn hoch. „Was, verdammt noch mal, willst du hier?“


    „Dir helfen. Wenn die Kleine stirbt kannst du wieder nach Hause gehen. Deine Verantwortung für sie ist es, was dich hier festhält.“


    „Woher willst du das wissen?“


    Der Anisa blieb die Antwort schuldig und hebelte sich aus Yacines Griff, rollte sich über den Boden und wagte einen zweiten Versuch, das Zimmer zu verlassen. Yacine konnte ihn abermals davon abhalten und schob ihn wieder zum Fenster hin. Der Anisa griff nach dem Stuhl, der neben dem Fenster stand und schleuderte ihn nach Yacine. Yacine gelang es, ihn aufzufangen und warf ihn seinerseits auf den Anisa. Der hatte damit gar nicht gerechnet, hob die Arme, um sein Gesicht zu schützen. Aber die Kraft, die in dem Wurf lag, überwältigte ihn und drückte ihn aus dem Fenster. Irgendetwas knallte furchtbar laut und Yacine hörte, das Eliza aus ihrem Zimmer kam. Er lief zum Fenster und sah hinaus. Der Anisa war verschwunden, die Bruchstücke des Stuhls konnte er unten auf der Straße liegen sehen. Es klopfte nur kurz und Eliza kam herein. „Was ...“


    Yacine drehte sich zu ihr um. „Ich hab es auch gehört, kann aber nichts sehen.“


    Sie zog die Augenbrauen zusammen und kurz befürchtete Yacine, dass sie ihm nicht glaubte. Dann kam sie aber auf ihn zu und sah selbst aus dem Fenster, nachdem er zur Seite getreten war. Er atmete auf und sie sah ihn an. Er grinste verlegen und kratzte sich am Kopf. „Sicher nur Jugendliche, die sich einen Spaß erlaubt haben.“


    Eliza zuckte mit den Schultern. Es schien ihr egal zu sein. Sie drehte sich um und verließ das Zimmer. Yacine folgte ihr. „Kommt das hier denn öfter vor? So ein Krach, mein ich.“


    Sie schüttelte den Kopf ohne sich umzudrehen oder auch nur stehen zu bleiben. „Nein, eigentlich nicht. Aber die denken nicht einmal dran, dass das für die Autofahrer gefährlich werden kann, wenn die da Möbel auf die Straße schmeißen.“ Yacine folgte ihr in die Küche und hoffte, dass sie nicht noch bemerkte, dass der Stuhl in seinem Zimmer fehlte. Sie setzte eine Kanne Kaffee an und Yacine setzte sich auf den hinteren Stuhl an den Tisch. Der Morgen verlief relativ wortarm, aber Yacine empfand das nicht als schlimm. So konnte er sich seine Gedanken machen und Eliza beobachten. Sie direkt in derselben Dimension zu betrachten war etwas vollkommen anderes, als von der Zwischenebene aus. Sie gingen gemeinsam in Elizas Geschäft und sie zeigte ihm alles. Er hörte ihr aufmerksam zu und bediente direkt auch schon ein paar Kunden. Er war überrascht davon, wie viel Spaß es ihm bereitete, mit den Menschen zu reden und mit ihnen zu arbeiten.


    Kurz nach elf Uhr dreißig schloss Eliza den Laden ab und Yacine begleitete sie zum Haus ihrer Eltern. Er war nervös. So viele Fragen huschten durch seinen Kopf, so viel Zweifel, den ihre Familie in ihr auslösen konnte. Yacine hatte ein sehr gutes Bild von ihren Eltern und Geschwistern und er war sich darüber im Klaren, dass es sicher nicht einfach werden würde, sie von sich zu überzeugen und davon, dass er nichts Böses im Schilde führte. Er bemerkte, dass seine Hände ein wenig zitterten, als sie vor der Haustür von Elizas Eltern standen. Solche körperlichen Reaktionen war er nicht gewohnt, obschon er wusste, dass Menschen in unbekannten oder schwierigen Situationen so reagierten. Er sah auf seine Hände, Eliza griff danach. Erschrocken sah er sie an. Sie grinste. „Du brauchst dir wirklich keine Sorgen machen. Sie beißen nicht.“


    Yacine versuchte, sich zu entspannen. Doch wollte es ihm nicht so richtig gelingen. Eine Frau – Yacine erkannte sie als Elizas Mutter Abby – öffnete die Tür. Sie umarmte ihre Tochter, dann sah sie lächelnd zu Yacine. Sie war etwa zwei Köpfe kleiner als Yacine und musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Sie hatte, wie Eliza, blaue Augen, aber goldbraunes Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war. Sie war schlank, beinahe zerbrechlich.


    Er lächelte sie an. Auf das Zusammentreffen mit Abby hatte er sich sehr gefreut, da er wusste, dass sie eine liebenswerte Frau war, die niemandem von vornherein etwas Böses unterstellte. Er griff nach ihrer Hand, die sie ihm entgegenstreckte, und stellte sich ihr vor. Sie zog ihn zu sich hinunter und umarmte ihn. „Danke, dass du meine Tochter beschützt hast, Yacine. Kommt doch rein.“


    Yacine folgte Abby und Eliza durch den Eingangsbereich in die Küche und dort hindurch ins Wohnzimmer. Eliza blieb nur wenige Minuten bei ihm auf der Couch sitzen, dann ging sie mit der Entschuldigung, dass sie schauen wollte, ob sie ihrer Mutter helfen konnte. Yacine blieb nichts anderes übrig als sitzen zu bleiben und zu warten. Er lehnte sich zurück und dachte über die Geschehnisse der letzten Stunden nach. Was ihn in diesem Moment mehr beschäftigte als die Tatsache, dass er in die Ebene der Menschen gestürzt war und dort feststeckte, war, wie er bei den Menschen aufgenommen wurde. Er war ein Fremder und hatte auch schon bemerkt, dass er trotz seiner Tarnung – über deren selbstständige Funktionsweise er sich noch immer wunderte – auffiel. Er überragte die meisten Menschen noch immer und war sehr blass. Ein Blick in den Spiegel am Morgen hatte ihm auch klar gemacht, dass seine Augen noch immer sehr dunkel waren, doch es war etwas Glanz in sie gekehrt.


    Die Menschen waren ihm gegenüber nicht feindselig oder misstrauisch. Eliza hatte ihn bei sich aufgenommen und ihm einen Job gegeben und dass ohne ihn erst näher kennen lernen zu wollen oder ihn auszufragen. Die Kunden im Geschäft waren freundlich und hatten keine Berührungsängste. Abby hatte ihn sogar umarmt. Yacine musste lächeln. Er fühlte sich seltsam wohl und war auch nicht mehr so nervös wegen Elizas Vater und Bruder, wenngleich er sich darüber im Klaren war, dass sie es ihm nicht so leicht machen würden. Dennoch fühlte er sich unglaublich gut mit diesen Erfahrungen, die er in den letzten Stunden gemacht hatte – zum ersten Mal in seinem Leben.


    Eliza kam ins Wohnzimmer gelaufen.


    „Das Essen ist fertig, Papa und Morag kommen auch gleich. Willst du schon mal mit in die Küche kommen?“


    Yacine brauchte einen Moment, um wieder zu sich zu finden. Dann lächelte er und folgte Eliza aus dem Wohnzimmer. Sie bot ihm einen Stuhl an und er setzte sich. Abby stellte noch ein paar Töpfe auf den Tisch und sie und Eliza setzten sich ebenfalls an den Tisch. Die Töpfe blieben unberührt. Abby erklärte, dass sie darauf bestand, dass erst angefangen würde zu essen, wenn alle da waren. Also warteten sie. Abby betrachtete Yacine und Eliza erzählte, wie sie Yacine begegnet war und wie sie ihm das freie Zimmer und den freien Arbeitsplatz in ihrem Geschäft angeboten hatte.


    


    

  


  
    

    05


    


    „Verzeihung, wir wurden aufgehalten!“ Morag und Iain stürmten in die Küche, ließen ihre Jacken über die Stuhllehnen fallen und setzten sich fast in einer Bewegung. Sie wirkten wie Zwillinge; beide mit dunklen, kurzen Haaren und braunen Augen. Ihre Gesichter hatten eine gesunde Bräune und sie schmunzelten, wenn sie auch gestresst wirkten.


    Abby bedachte die beiden mit einem Blick, den Yacine als wissend und beinahe genervt interpretierte. Iain saß neben Abby und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Es tut mir leid, mein Schatz. Ich habe vergessen, den Akku meines Handys aufzuladen, sonst hätte ich dir Bescheid gegeben.“ Abby lächelte beschwichtigt, wie Yacine meinte. Er wusste, dass sie ihren Lieben nichts lange nachtragen konnte. Sie deutete auf Yacine und er zuckte erschrocken zusammen. „Das ist Yacine. Ich habe dir gestern noch von ihm erzählt, nachdem ich mit Eliza telefoniert hatte.“


    Iain nickte und sah Yacine an. „Ja, ich erinnere mich.


    Und wie haben Sie Eliza kennen gelernt?“


    Abby stieß Iain ihren Ellbogen in die Seite. Der sah sie erschrocken an. „Du könntest ihn ja wenigstens erst einmal begrüßen oder etwa nicht?“


    Iain rieb sich die Seite, Morag grinste und Abby und Eliza begannen, das Essen auf die Teller zu verteilen. „Jetzt essen wir erst einmal.“


    „Willkommen in unserem Hause, Herr ... Ja, wie heißen Sie nochmal?“


    „Mein Name ist Yacine. Bitte nennen Sie mich bei meinem Vornamen.“


    Iain nickte und rieb sich das Kinn. „Ich würde trotzdem gerne Ihren Nachnamen erfahren.“


    Yacine sah zu Morag hinüber, der von Beruf Polizist war und aufmerksam zuhörte. Yacine wusste nicht, welche Folgen daraus erwachsen würden, wenn er seinen Nachnamen verschwieg, aber auch nicht, welche Folgen es haben würde, wenn er ihn nannte. Er musste sich schnell entscheiden.


    „Yacine Lecoeur Sola.“ Er gab ihnen also seinen vollständigen Namen. Warum eigentlich auch nicht?


    „Lecoeur!? Das klingt französisch. Sind Sie Franzose?“


    Yacine versuchte unterdrückt genervt zu klingen und hoffte inständig, dass die Botschaft auch dementsprechend ankäme. „Nein, bin ich nicht.“


    Iain lehnte sich zurück. Yacine bemerkte im Augenwinkel, dass Eliza sich vorbeugte und ihn ansah. Er sah sie an und sie lächelte. „Die Frage bekommst du oft gestellt, was?“


    Yacine jubelte innerlich, war aber bemüht, weiter leicht gereizt zu wirken. „Nur, wenn ich meinen Namen erwähne.“ Eliza grinste, Abby lachte und auch Iain und Morag konnten ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Yacine war froh, dass das Thema damit vom Tisch war. Iain und Morag ließen sich in den folgenden Minuten sehr detailliert erläutern, wie Eliza am Vorabend auf Yacine getroffen war und was weiter geschehen war. Mit dem Dessert kamen die erwarteten Fragen.


    „Warum sind Sie in die Stadt gekommen?“


    „Im Grunde war es mir egal, wo ich hingehe. Hauptsache war, dass ich von dort wegkam, wo ich war.“


    „Und wo waren Sie?“ Ein gefundenes Fressen für Iain, und auch Morag horchte auf. Für Yacine gab es kein Zurück mehr. Er legte Messer und Gabel beiseite und stocherte mit dem Löffel in dem Früchtedessert herum.


    „Bei meiner Familie – meinem Vater, meinem Bruder und meiner Schwester. Wir haben nicht dieselbe Mutter und das war für meinen Vater damals wohl nichts Ernstes. Naja, meine Geschwister werfen mir meine Herkunft vor. Ich wollte da einfach mal raus.“ Hoffentlich reichte denen das.


    Morag jedenfalls hob die Augenbrauen und konzentrierte sich wieder auf sein Essen. Iain betrachtete Yacine noch einige Momente, bis er sich auch erst einmal wieder seinem Essen zuwandte. Abby strich mit ihrer Hand über Yacines Arm. Er fuhr erschrocken herum. Damit hatte er gar nicht gerechnet. Abby lächelte aber. „Deine Geschwister sind sicher nur verletzt, weil sich ihr Vater auf eine andere Frau als ihre Mutter eingelassen hatte. Sie wissen sicher nur nicht, wie sie damit umgehen sollen.“


    Oh, das wissen sie ganz genau, dachte sich Yacine. Aber er nickte nur stumm. Jedes weitere Wort hätte ihn wohl weiter in Erklärungsnöte gebracht.


    Das Essen verlief weiter sehr ruhig und die nächsten Stunden verbrachte Yacine mit Eliza und ihrer Familie auf der Veranda hinter dem Haus. Sie saßen auf den hölzernen Flechtkörben einer Sitzgruppe und genossen die sanften Sonnenstrahlen dieses milden Apriltages. Es war fast Mitte April und bis dahin hatte er sich von seiner sonnigen und milden Seite gezeigt. Abby fragte sich murmelnd, ob der April seinem Ruf noch gerecht werden würde. Yacine fragte nicht nach, er beobachtete die Menschen, die auch gern mal schweigend Zeit miteinander verbrachten. Yacine genoss das sehr. Zu Hause zu sein hatte für ihn immer bedeutet, auf der Hut sein zu müssen, laute Streitereien und Kämpfe waren an der Tagesordnung. Diese Situation war nun eine völlig neue für ihn und er spürte, wie sich Ruhe in ihm ausbreitete und sich seine Muskeln entspannten. Er atmete tief und gleichmäßig und vergaß für ein paar Augenblicke den Stress und den Ärger, die Zuhause für ihn bedeuteten, und auch die missliche Lage, in der er sich mit seiner Anwesenheit bei den Menschen befand. Er beschloss, diese Momente zu genießen. Um Probleme konnte er sich später noch immer kümmern.


    


    

  


  
    

    06


    


    Auch am Sonntag nutzte die Familie das tolle Wetter dieses Aprilwochenendes, indem sie sich nach dem Mittagessen auf der Veranda zusammenfanden. Yacine genoss nicht nur das Wetter und die Ruhe. Er genoss auch, zum ersten Mal seit er sich erinnern kann, die Gesellschaft, in der er sich befand.


    Yacine saß wieder auf dem Korbstuhl direkt neben der Glastür, die vom Wohnzimmer auf die Veranda führte, als plötzlich ein „Ich bin wieder da!“ direkt hinter ihm ertönte. Er zuckte zusammen, unterdrückte den ersten Impuls, aufzuspringen und sich gegen einen Angriff zu wappnen, und drehte sich um. Méile stand in der Tür und als ihr Blick auf ihn fiel, verlor sich ihr Lächeln. Dann zwang sie es sich wieder auf die Lippen. Sie streckte Yacine ihre Hand entgegen. Es schien ihr nicht zu gefallen, an einem Sonntagnachmittag bei ihren Eltern auf einen Besucher zu treffen. Ihre leuchtend grünen Augen funkelten ihn an und Yacine befürchtete, dass sie ihn nicht mögen, ihm seine Aufgabe bei Eliza unmöglich machen würde.


    Er zwang sich zu einem Lächeln, stand auf und griff nach ihrer Hand. Sie trug ihre dunkelbraunen Haare an diesem Tag offen. Er wusste, dass sie sie sich nur in ihrem Café zurückband.


    Eliza drückte ihn dann zurück auf den Stuhl und Yacine ließ es sich gefallen. Die Schwestern umarmten sich als ob sie sich wochenlang nicht gesehen hätten und nicht nur zwei Tage. Méile begrüßte ihre Eltern und Morag. Sie war ein ganzes Stück größer als ihre Mutter. Sie und Eliza waren beinahe so hochgewachsen wie ihr Vater.


    Dann setzte sie sich gemeinsam mit Eliza zu Yacine und Eliza erklärte ihrer Schwester, was es mit Yacines Anwesenheit auf sich hatte. Méile schien die Geschichte überhaupt nicht zu gefallen. Yacine fühlte sich mit jedem Satz weniger wohl. Immer wieder blinzelte Méile zu Yacine hinüber, der glaubte zu Asche zerfallen zu müssen. Er fühlte sich plötzlich unglaublich unwohl. Er hatte zwar gewusst, dass Méile allen Fremden gegenüber immer erst einmal skeptisch war, aber dass sie es schaffen würde, dass er sich so dermaßen schlecht und fehl am Platze fühlte, hatte er nicht ahnen können.


    „Wie kommt’s, dass du einem völlig Fremden einfach so dein leeres Zimmer überlässt und ihm auch noch die freie Stelle im Laden anbietest?“


    „Na hör mal. Wenn ich für beides eine Anzeige geschalten hätte, hätten sich doch auch völlig fremde Menschen gemeldet und die hätten wir auch nicht erst großartig kennen lernen können, bevor wir einem die Stelle im Laden geben. Yacine hat mir keinen Grund gegeben, ihm zu misstrauen. Also spar ich mir die Anzeigen.“


    „Hm. Auf die Anzeigen hätten sich aber vielleicht auch Frauen gemeldet. Meinst du nicht, dass eine Frau zumindest als Mitbewohnerin besser gewesen wäre?“ Als ob er nicht neben ihr gesessen hätte.


    Eliza ließ diese Frage unbeantwortet, was Yacine schon ein wenig verunsicherte. Aber sie äußerte ja auch keinen Zweifel.


    Méile lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück und musterte Yacine unverhohlen. Er versuchte, ihr standzuhalten, aber es fiel ihm unglaublich schwer. Er wollte, dass sie ihn mochte. Er wusste nur nicht, wie er sie von sich überzeugen sollte. Am besten wäre es wohl gewesen, wenn er ihr einfach auch etwas Zeit einräumte, so wie Iain und Morag. Aber es konnte ihm nicht früh genug geschehen, dass sie ihm ihre Hand reichte und ihn als Freund betrachtete. Er stand auf und trat von der Veranda. „Wenn du nichts dagegen hast, Eliza, würd ich gern meine Beine etwas vertreten, nur hier etwas auf und ab laufen.“


    Eliza sah ihn an und lächelte. „Na klar kannst du das. Da brauchst du doch nicht meine Erlaubnis dafür.“ Yacine bemerkte, dass Méile ihre Augen – grün ... ihre Eltern, Eliza und Morag hatten blaue Augen – verdrehte, aber er ignorierte es – was ihm schwer fiel. Er drehte sich um und schlenderte zum südlichen Zaun, dort drehte er um und spazierte zum nördlichen Zaun, wo er abermals kehrt machte. Er sah zu Boden und betrachtete seine Füße. Er verstand nicht, warum Méile es schaffte, dass er sich so dermaßen unwohl fühlte. Gerade das Verhalten, das sie ihm gegenüber an den Tag legte, gerade so, wie sie auf ihn reagiert hatte, das kannte er ja. Eben das kannte er doch, erfuhr es bereits sein ganzes Leben. Konnte er das denn in den letzten zwei Tagen schon so verdrängt haben, dass es ihm nun wie ein völlig neues Gefühl vorkam? Er blieb stehen und sah zu den Schwestern hinüber, die noch immer auf der Veranda in den geflochtenen Holzstühlen saßen und hitzig diskutierten. Sie diskutierten über ihn und die Rolle, die er von nun in ihren Leben spielen würde. Ohne Zweifel war Méile vorrangig davon genervt, dass Eliza sie nicht gefragt hatte und sie aber nun auch mit ihm auskommen werden müsste – zumindest im Geschäft. Wem sie ihr Zimmer untervermietete konnte Méile ihr nicht vorschreiben und daran hatte Eliza sie auch erinnert. Yacine fühlte sich nicht wohl dabei, anzusehen, dass die Schwestern sich seinetwegen stritten. Das durfte nicht passieren. Er durfte ja nicht einmal da sein. Wieder dachte er darüber nach, was eigentlich geschehen war, blieb aber erneut ohne Erkenntnis. Er hatte sich nach Vorschrift verhalten, nichts anders gemacht als sonst auch. Er resignierte und ging langsam wieder zu den Frauen hinüber. Er wollte sie nicht stören, entschied sich dann auch, ins Haus zu gehen und zu schauen, ob er vielleicht Abby zur Hand gehen konnte, die inzwischen wohl das Abendessen zubereitete. Aber Eliza sprang auf, bevor er an ihnen vorbeigehen konnte. Sie stellte sich neben ihn.


    „Komm klar damit, Méile, oder auch nicht. Er wohnt in meinem Zimmer und er arbeitet für mich. Und er macht seine Arbeit wirklich sehr gut, die Kunden lieben ihn.“ Erstaunt sah Yacine zu Eliza. Sie funkelte ihre Schwester an. Zweierlei bewegte ihn. Erstens wollte er absolut nicht zwischen Eliza und ihrer Familie stehen, vor allem keinen Streit auslösen. Zweitens war ihm nicht aufgefallen, dass die Kunden so begeistert von ihm gewesen wären. Er konnte sich also auch kein Bild machen, ob Eliza nun vor ihrer Schwester übertrieb, um ihre Entscheidung besser rechtfertigen zu können, oder ob sie das tatsächlich so sah. Soweit er Eliza aber einschätzen konnte, glaubte er nicht, dass sie Tatsachen beschönigte, nur um Recht zu behalten. Aber in den letzten Tagen wurden sein Instinkt und sein Gefühl von Erfahrung immer wieder enttäuscht. Er konnte sich nicht mehr darauf verlassen.


    Doch zumindest schien sie nicht an ihrer Entscheidung zu zweifeln, ihm ihr Zimmer unterzuvermieten.


    Er trat zur Seite, sodass Eliza nicht mehr direkt neben ihm stand.


    „Ich möchte nicht, dass ihr euch meinetwegen streitet.“


    „Das tun wir nicht“, war Elizas Reaktion. Gleichzeitig antwortet Méile mit einem „Dann such dir zumindest 'nen andern Job, “ stand auf und ging ins Haus. Yacine sah ihr nach und wusste nicht, was er tun sollte. Er fühlte sich erneut so hilflos. Doch es war eine andere Hilflosigkeit, als die als er in diese Ebene gestürzt war und nicht mehr zurückkehren konnte. Er glaubte, zu fallen und nicht landen zu können. Er bekam Kopfschmerzen.


    „Du meine Güte, Yacine! Du bist ja plötzlich ganz blass!“


    „Blasser als er so schon ist?“


    Yacine fuhr erschrocken herum. Morag saß ja auch noch da. Der grinste, aber das Grinsen verlor sich als er Yacine erblickte. Er stand auf und gemeinsam mit Eliza stützte er Yacine, sodass er sich setzen konnte, und dafür war er dankbar. Denn in dem Moment, in dem Morag aufgestanden war, gaben Yacines Knie nach. Alles um ihn herum drehte sich, er sah nur noch unklar. Panik ergriff von ihm Besitz als er die Schwäche spürte und bemerkte, dass er nur noch verschwommen sah und nichts dagegen tun konnte.


    Eliza verschwand im Haus. Morag setzte sich wieder.


    „Was ist los?“ Er klang ehrlich besorgt. Yacine würde ihm gern antworten, aber er wusste selbst nicht, was los war. Er schüttelte sachte den Kopf. „Ich hab keine Ahnung.“ Und das beunruhigte ihn.


    Morag sah ihn nun an. Yacine glaubte, in seinem Blick tatsächlich echte Sorge zu erkennen – soweit das möglich war. Doch sicher konnte er sich abermals nicht sein. Er hatte immer geglaubt, die Menschen zu kennen. Aber er erkannte, dass das keineswegs stimmte. Er konnte niemanden wirklich einschätzen, nicht einmal Eliza, die er ja nun auch schon seit neunundzwanzig, ja beinahe dreißig, Jahren begleitete. Er lehnte sich zurück und nahm das Glas Wasser entgegen, das Eliza ihm gebracht hatte. Langsam hörte die Welt auf, sich um ihn herumzuwirbeln.


    Eliza griff nach Morags Arm. „Könntest du ihm vielleicht ein paar deiner Sachen borgen? Seine Koffer sind auf dem Flughafen abhanden gekommen.“


    Morag sah zu Yacine, der sich unruhig auf dem Stuhl wand – teils wegen dem Unwohlsein, teils wegen Morags abschätzendem Blick. Er zwang sich, zu lächeln und zuckte mit den Schultern.


    „Tja, ich hab da wohl Pech gehabt. Ist alles weg.“


    Morag betrachtete ihn noch einen Moment, dann zuckte er mit den Achseln. „Meinetwegen. Ich hab ein paar Klamotten, die ich in die Kleidersammlung bringen wollte. Die kann er haben.“


    „Die?!“ Eliza schnaubte.


    „Ja, die sind noch in Ordnung. Hab die nur aussortiert, weil ich Platz im Kleiderschrnak schaffen wollte.“


    Yacine setzte sich auf. „Das ist mehr als genug. Ich danke dir.“


    „Willst du die Sachen nicht erst einmal anprobieren?“


    Yacine schüttelte den Kopf. „Wir haben doch ungefähr dieselbe Statur. Und wirklich wählerisch kann ich nicht sein. Hab ja nichts sonst. Und bis ich bei dir meinen ersten Lohn verdient habe, will ich nicht in ein und denselben Sachen herumlaufen.“ Eliza lachte auf und auch Morag schmunzelte. Yacine wusste nicht, was daran so lustig gewesen sein sollte. Er hatte das wirklich ernst gemeint.


    


    

  


  
    

    07


    


    Er drehte sich auf den Rücken und starrte die Decke seines Zimmers an. Mit Méiles Auftauchen war dieser Tag sehr anstrengend geworden und Yacine befürchtete, sie nicht von sich überzeugen zu können. Was ihm ja im Grunde egal sein konnte. Wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass er wusste, dass Eliza sich nur allzu oft von ihrer Schwester beeinflussen ließ. Seit Méile sprechen konnte, hatte sie ihre ältere Schwester in ihren Bann gezogen und sie immer und immer wieder, wenn auch unbewusst, beeinflusst. Ob sie das nun, da sie erwachsen war, ausnutzte, vermochte er nicht zu sagen. Außerdem war da dieser unbestimmte Wunsch, dass sie ihn mögen sollte.


    „Du siehst nachdenklich aus.“


    Kasra hockte neben Yacines Bett. Yacine stützte sich auf seine Ellbogen.


    „Was hast du erwartet? Ich bin hier gefangen. Ich muss zusehen, wie ich in Elizas Nähe bleiben kann ohne, dass sie sich belästigt fühlt. Außerdem verstoße ich gerade – und zwar ohne es zu wollen – gegen mindestens ein Gesetz und zu allem Überfluss riskiere ich damit einen weiteren Krieg ...“


    Kasra schwieg. Yacine hätte nun wirklich ein paar aufmunternde Worte gebraucht. Aber was hätte sein Vater schon sagen sollen?


    Kasra schüttelte den Kopf. „Du stehst vor einer sehr schwierigen Entscheidung, Yacine. Wir haben herausgefunden, wieso du hier fest sitzt und auch wie du wieder nach Hause kommen kannst.“


    „Ahja?“ In Yacine flammte Hoffnung auf.


    „Du sitzt hier fest solange du an deinen Schützling gebunden bist. Erst wenn deine Verantwortung für sie erlischt, kannst du wieder nach Hause kommen. So steht es zumindest in dem Tagebuch eines unserer Vorfahren, der diese Situation wohl auch erlebt hat. Die Aufzeichnungen sind ungenau und uralt und inzwischen schlecht leserlich, aber ...“


    „Das ist keine Frage der Entscheidung, Vater. Ich werde meine Verantwortung für Eliza sicher nicht aufgeben. Du weißt, welche Konsequenzen das hätte.“


    Kasra schien zu schmunzeln, aber genau konnte Yacine das in dem durch den Mond nur spärlich beleuchteten Zimmer nicht erkennen. Er kniff die Augen zusammen.


    „Ich bin stolz auf dich.“


    Das allerdings verwirrte Yacine. „Ahja? Du weißt aber schon, welche Konsequenzen das jetzt hat, oder?“


    Kasra nickte. Hätte Yacine seine Verantwortung für Eliza abgegeben, wäre er damit bestraft worden, dass er nie wieder als Wächter eingesetzt werden würde. Yacine war davon ausgegangen, dass Kasra von ihm erwartete, diese Folge eher in Kauf zu nehmen, als den erneuten Ausbruch des Krieges und natürlich eine viel schwerere Strafe für ihn selbst. Aber das wäre völlig gegen Yacines Einstellung zu seinem Dasein als Wächter gegangen. Kasra blieb ihm eine Antwort schuldig, hielt Yacines Blick aber stand.


    „Die Menschen wissen nicht, dass es uns gibt, Vater. Warum sollte Eliza nun ohne Wächter weiterleben, wenn sie doch die Situation in unserer Welt gar nichts angeht? Ich muss dieses Risiko eingehen.“


    Kasra nickte. „Das verstehe ich, Yacine, und nichts anderes hätte ich auch von dir erwartet.“


    „Ähm ... Du verwirrst mich, Vater.“


    Kasra feixte. „Ich glaub an dich, Yacine, das hab ich schon immer getan. Lass mich um die Situation in unserer Welt Sorge tragen und du kümmerst dich um deine Aufgabe“, er rieb sein Kinn, „Vielleicht rede ich auch mit Rhyona, vielleicht lässt sich ein neuer Ausbruch des Krieges abwenden.“


    „Baust du darauf, dass sie meiner Situation einsichtig sein wird oder darauf, dass sie meine Mutter ist?“


    Kasra zuckte mit den Schultern. Am Ende wusste er das selber nicht genau; typisch für ihn wäre das ja gewesen. Yacine musste grinsen. Kasra griente ebenfalls.


    „Was mach ich nun? Ich kann mich nicht ausweisen. Was ist, wenn Morag mir hinterher recherchiert? Er wird nicht weiter kommen als bis zu dem Zeitpunkt, als ich mit Eliza zusammentraf.“


    Kasra schüttelte schmunzelnd den Kopf und griff in seine Hosentasche, zog ein kleines Lederbündel heraus und reichte es Yacine. Der öffnete es verwundert und schaute durch die Kärtchen und Zettelchen.


    „Das ist ja ...“


    „ ... deine Identität. Ein Personalausweis, eine Geburtsurkunde, wobei ich die niemandem zeigen würde, da du deinen Koffer ja am Flughafen verloren hast.“ Er lachte. Dann reichte er Yacine ein Mobiltelefon. „Hier, ein ... Handy. Du wirst morgen einen Anruf bekommen von einem Mitarbeiter am Flughafen. Die werden deinen Koffer gefunden haben und dir anbieten, ihn dir zu schicken.“


    „Wieso sollten die mir den schicken?“


    „Na weil sie nett sind ...“ Kasra sah nicht so aus als hätte er gescherzt. Er wusste sehr wenig über die Menschen. Allerdings wusste Yacine, dass er darauf vertrauen konnte, dass alles so geschehen würde, wie Kasra es vorhergesagt hatte.


    „In deinem Koffer wird auch etwas Geld sein, sodass du nicht auf deinen ersten Lohn warten musst, um dir etwas zu kaufen.“


    „Was sollte ich mir kaufen wollen?“


    Kasra zuckte mit den Achseln und stand auf.


    „Mehr konnte ich in dieser kurzen Zeit nicht für dich tun.“


    „Das ist wirklich genug. Danke, Vater.“


    „Selbstverständlich, Yacine. Nun ruh dich aus“, und er verschwand.


    Klasse! Nun lag Yacine da und war wach und aufgekratzt. Wie sollte er nun schlafen? Er drehte seinen neuen Ausweis in seiner Hand und dachte darüber nach, was sein Vater gesagt hatte. Aus irgendeinem Grund entspannte ihn der Gedanke, dass einer seiner Vorfahren auch schon in dieser Ebene gefangen gewesen war – oder schon allein die Möglichkeit, dass es so gewesen sein konnte. Andererseits dachte er über die Reaktion seines Vaters in Bezug auf seine Entscheidung nach. Mit diesem Verständnis hatte er nicht gerechnet.


    Er drehte sich auf die Seite und sah zum Fenster hinaus. Er konnte den Mond sehen – irgendwie beruhigte ihn das.


    Yacine schrak auf. Draußen war es bereits hell, aber ein Geräusch war es, das ihn geweckt hatte. Er sprang aus dem Bett und lief aus dem Zimmer. In der Küche hockte Eliza fluchender Weise inmitten von Scherben und verschiedenfarbigem Brei. Yacine wollte zu hier gehen, da hob sie nur die Hand.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du zum Fluchen neigst, Eliza.“ Er musste grinsen, „Was ist passiert?“


    „Hach! Ich war faul und das ist die Strafe dafür.“


    „Das musst du mir näher erklären ... Bitte.“


    „Naja ... Zum ersten Mal seit ich denken kann, habe ich heute ein Tablett nutzen wollen, um den Tisch zu decken. Ich lade also alles schön da drauf und zwar so, dass nichts runterfallen konnte. Dann nehm ich das Tablett, um es zum Tisch zu tragen und da bricht doch tatsächlich der Henkel hier ab ... Mann! Ich glaub, mich hackt’s. Damit ist der ganze Tag im Eimer.“


    Yacine lachte, nahm Besen und Kehrschaufel und hockte sich zu Eliza, um die Scherben aufzukehren. Eliza hob das auf, was ganz geblieben war. Sie fluchte immerzu und Yacine kam nicht umhin, sich darüber zu amüsieren.


    „Wenn du jetzt nicht aufhörst, mich auszulachen, musst du heute im Laden die Pflanzen gießen, putzen und ... hm ... was mir noch so an schrecklichen Aufgaben einfällt ... Fensterputzen zum Beispiel.“


    Yacine biss sich auf die Lippe. „Zumindest hast du die Kaffeekanne stehen lassen, sodass wir wenigstens einen Kaffee trinken können.“ Sie deutete an, einen Teller nach ihm zu werfen, lachte dann aber. Sie räumten gemeinsam auf, schenkten sich Kaffee in Thermotassen und gingen dann zusammen in den Laden. Unterwegs rief Eliza Méile an, um sie – wenn nötig – zu wecken. Es war wohl auch nötig gewesen, denn Méile brauchte ewig, um den Anruf zu beantworten.


    


    Der Tag verlief ruhig. Yacine blieb die ganze Zeit aufmerksam und in Elizas Nähe, so gut es ging. Er konnte noch nicht abschätzen, ob die Anisa Interesse daran hatten, ihm oder seinem Schützling zu schaden. Es ließ sich zwar keiner von ihnen blicken, aber das bedeutete nicht, dass er aufatmen konnte. Bis er sicher war, dass von ihnen keine Gefahr ausging, konnte er sich nicht entspannen und sich wieder ganz allein Elizas Alltag widmen. Auf dem Weg nach Hause in diesen Gedanken versunken, hatte er gar nicht bemerkt, dass Eliza ihn die ganze Zeit beobachtet hatte. Er wäre sogar fast an ihrer Haustür vorbeigelaufen, wenn sie nicht an seinem Arm gezogen hätte. Das wiederum hatte eine Abwehrreaktion bei ihm ausgelöst. Er zog seinen Arm nach vorn, drehte sich um und ging zwei Schritte zurück, um Abstand zu gewinnen. Erst als er Eliza vor sich registrierte, die sich keinen Zentimeter mehr bewegte, bemerkte er, dass das kein Angriff gewesen war. Er entspannte sich und zwang sich zu einem Lächeln. „Tut mir Leid, Eliza. Ich war in Gedanken.“


    „Ähm ... okay.“


    Yacine bezweifelte, dass sie das überzeugte, beließ es aber dabei und folgte ihr in die Wohnung.


    Sofort ging sie in die Küche und begann, das Abendessen vorzubereiten. Yacine wollte ihr helfen, doch verwies sie ihn sehr schnell auf seinen Platz. Also setzte er sich und wartete bis sie sich zu ihm gesellte und sie gemeinsam essen konnten.


    Eliza schwieg und konzentrierte sich auf ihre Brotscheibe. Yacine war das unangenehm, aber er wollte sich auch nicht aufdrängen. Dann klopfte und klingelte es. Eliza zog die Augenbrauen zusammen und stand auf, um an die Tür zu gehen. Yacine unterdrückte den Reflex, ihr zu folgen, um sicher zu gehen, dass kein Feind vor der Tür stand. Wie hätte er es ihr erklären sollen? Die Situation vor der Haustür eine knappe Stunde zuvor war schon seltsam gewesen und hätte Yacine schnell in Erklärungsschwierigkeiten manövrieren können – zumal Eliza das wohl noch beschäftigte. Also wartete er ab, war aber bereit, jederzeit aufzuspringen. Doch er konnte sich bald wieder entspannen. Er erkannte die Stimmen. Es waren Iain und Morag. Er runzelte die Stirn, konnte sich nicht erinnern, wann die beiden Eliza das letzte Mal zu Hause besucht hatten. Wider seines Gewissen lauschte er.


    „ ... willst du damit sagen, Papa?“


    „Dass du doch noch eine Anzeige in die Zeitung stellen solltest, zumindest für dein freies Zimmer.“


    „Es ist nicht mehr frei und warum?“


    „Weil sich dann vielleicht auch eine Frau meldet, die sich bei dir einmieten möchte ...“


    Morag mischte sich ein: „Ich ... Wir haben eben kein gutes Gefühl dabei, wenn da ein völlig fremder Mann bei dir wohnt.“


    „Die wären mir aber ebenso fremd. Und eine Frau könnte mir genauso gefährlich werden. Was wollt ihr eigentlich?“


    „Dass du dir jemand anderen zur Untermiete suchst. Ich meine, der Typ ist doch wirklich reichlich undurchsichtig. Der hatte keine Sachen dabei, kein Geld, gar nichts. Er hat uns auch nur unzureichend über seine Vergangenheit und seine Herkunft informiert.“


    „Na jetzt reicht’s aber! Schon mal daran gedacht, dass er weggegangen ist, weil er seine Vergangenheit hinter sich lassen möchte? In dem Fall kann ich gut verstehen, warum er der Frage ausgewichen ist. Und im Grunde ist er das ja nicht. Er hat uns doch gesagt, warum er sein Zuhause verlassen hat. Und dass er da nicht ins Detail gegangen ist, ist doch verständlich. Außerdem hat er heute einen Anruf vom Flughafen erhalten, dass die seinen Koffer gefunden haben.“


    „Eliza, hör mal zu ...“


    „Nein, Papa! Jetzt hörst du mir zu, und du, Morag! Ich werde bald dreißig Jahre alt, ich bin erwachsen und ich denke schon, dass ich ziemlich gute Menschenkenntnis habe! Ich kann selbst entscheiden, wem ich mein leeres Zimmer untervermiete und ich kann auch selbst entscheiden, wen ich in meinem Geschäft beschäftige ...“


    „Ja, da hättest du ...“


    „Dass ich Méile vorher nicht darüber informiert habe, tut mir leid und dafür hab ich mich bei Méile bereits entschuldigt! Ich will nicht weiter darüber diskutieren! Yacine ist in Ordnung, da bin ich mir sicher. Es ist schön, dass ihr euch Gedanken macht, aber ihr solltet das nicht übertreiben. Und jetzt solltet ihr gehen.“


    „Eliza ...“


    „Wir können gern die Tage nochmal reden, aber jetzt solltet ihr gehen, sonst platze ich am Ende noch.“


    Die Tür flog ins Schloss und Yacine fühlte sich so unendlich unwohl. Eliza kam mit schleifenden Schritten zurück in die Küche und setzte sich.


    „Eliza, ich will nicht, dass du wegen mir mit deiner Familie in Streit gerätst.“


    Sie lächelte. „Das war nicht zu vermeiden, Yacine. Aber mach dir keine Gedanken. Es ist völlig egal, wem ich das Zimmer überlassen hätte. Die beiden hätten bei jedem ihre Bedenken gehabt und auch geäußert. Sie glauben eben, mich noch beschützen zu müssen. Ich denke, das liegt auch daran, dass Méile und Morag noch bei Mama und Papa im Haus wohnen und ich ausgezogen bin, obwohl ich dort auch meinen eigenen Wohnraum gehabt hätte.“


    „Darf ich dich fragen, warum du ausgezogen bist?“ Er wusste es, aber sie schien die Frage zu erwarten.


    „Ich wollte einfach mal eine Zeit nicht mit meinen Eltern in einem Haus wohnen, denn auch wenn ich meinen eigenen Wohnraum hätte– und das schließt Küche und Badezimmer mit ein– so wären sie doch ständig da. Weißt du, was ich meine?“


    Yacine nickte. Er dachte daran, wie froh er gewesen wäre, wenn seine Familie ihn hätte in der Nähe haben wollen, wenn sie sich so um ihn gekümmert hätten. Allerdings konnte er sich auch sehr gut vorstellen, dass ein Kind, das das alles hatte, auch davor flüchten mochte, und Eliza hatte ja auch erwähnt, dass sie irgendwann zurück in das Haus ziehen würde und dann würde sie die Nähe zu ihren Eltern und ihren Geschwistern genießen.


    Eliza lächelte ihn an und sie beendeten das Abendessen, um dann – nachdem sie sich im Fernsehen die Nachrichten angesehen hatte – ins Bett zu gehen.


    


    

  


  
    

    08


    


    Wieder lag Yacine wach in seinem Bett und starrte an die Zimmerdecke. Gedanken und Sorgen um seine Situation und die Konsequenzen, die daraus entstehen konnten, verfolgten ihn regelrecht. Er war sich doch nicht ganz so sicher, ob seine Entscheidung so gut gewesen war. Es kam ihm doch ein wenig egoistisch vor. Aber er hielt daran fest. Es wäre zu sehr gegen seine Auffassung der Verantwortung als Wächter gegangen. Damit nahm er in Kauf, dass er als Folge härter bestraft werden würde, aber auch das Risiko für die Völker, wieder in Kampfhandlungen zu geraten. Hätte er sich gegen seine Einstellung zum Dasein als Wächter und seine Verantwortung gegenüber seinem Schützling entschieden, dann wäre die Gefahr für die Völker gleich null gewesen und er hätte nicht mit seinem Leben gespielt. Das einzige, was dann geschehen würde, war, dass er nicht mehr Wächter sein durfte. Das wäre nur insofern schlimm gewesen, dass das alles war, was ihm etwas bedeutete, worüber er sich definierte, womit er sich wohl fühlte.


    Er kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, da hockte wieder ein Anisa im Fenster. Warum konnte er auch nicht mal das Fenster schließen, wenn er sich schlafen legte? Yacine setzte sich auf. Der Anisa grinste und stieg vom Fensterbrett herunter und ging langsam durch den Raum. Yacine hatte von dem Besuch des letzten Anisa gelernt und stand auf. Er stieg links aus dem Bett, ging zur Tür hinüber und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Er musterte den Anisa. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, aber Yacine konnte nicht sagen, was. Er blieb stehen und grinste Yacine an. Dann lehnte er sich gegen das Bettgestell. Nun standen sie da ... und starrten sich an. Dann wurde das Grinsen des Anisa breiter. Er stieß sich vom Bett ab.


    „Du weißt schon, dass es nur an dem Mädchen liegt. Gib deine Verantwortung für sie auf und du kannst wieder nach Hause gehen. Worauf wartest du?“


    „Vielleicht will ich die Verantwortung für sie ja nicht aufgeben.“


    „Dass das ein ziemlich egoistischer Gedanke ist, ist dir schon klar, oder?“


    „Dass dich das gar nichts angeht ist dir klar, oder?“


    Der Anisa machte einen Satz auf ihn zu. Yacine zwang sich, gelassen zu bleiben und weiter entspannt zu wirken.


    „In dem Moment, in dem das zu einem erneuten Krieg führt, geht es mich – und ganz nebenbei noch tausende andere A ... Anisa sehr viel an!“


    Yacine ist sein Stocken nicht verborgen geblieben. „Die Anisa sind es, die sich auf den Schlips getreten fühlen. Dass das Volk der Asim nicht hinter mir steht, sollte ja auch klar sein. Aber ihr seid es doch, die den Krieg wieder entfachen wollen. Lasst es bleiben und schon ist alles in Ordnung.“


    „Gar nichts ist in Ordnung! Es wird wieder Krieg geben, wenn du dich weiter so egoistisch verhältst! Die Bedingungen zum Waffenstillstand wurden doch nicht umsonst gestellt – und angenommen!“


    „Was willst du von mir hören? Geh und sprich mit deiner Königin. Ich kann nicht zurück und ich kann auch nichts dafür, dass ich hier bin ...


    Ja, ja. Du musst mir nicht sagen, dass ich damit die Vereinbarungen breche. Darüber hinaus verstoße ich auch gegen einige Gesetze. Aber ich werde nicht den Menschen im Stich lassen, nur weil ich mich in eine Situation manövriert habe, aus der ich nicht mehr herauskomme.“


    Der Anisa ging in die Hocke, aber hockte sich nicht hin, sondern stützte sich auf seine Hände und schwang feixend sein rechtes Bein nach vorn und zog Yacine die seinen unterm Leibe weg. Yacine fing sich auf, sprang hoch und schob die Tür wieder zu, die der Anisa gerade geöffnet hatte. Er klemmte ihm die Hand ein. Sehr gut. Yacine lehnte sich gegen die Tür. Hatte es geknackt? Der Anisa stöhnte.


    „Ich werde sie nicht alleine lassen und ich werde sie beschützen.“


    „Das wird niemand akzeptieren.“


    „Dann sei es so.“


    „Egoist!“


    „Dann haltet mich für einen Egoisten. Aber ich habe meine Ansichten und ich habe nicht den Großteil meines Lebens trainiert, die Menschen zu bewachen, um dann schon bei meinem ersten Schützling zu scheitern.“


    „Deinem ersten? Soviel ich weiß, ist sie dein zweiter Schützling ...“


    Damit hatte Yacine nicht gerechnet. Er hatte nicht geahnt, dass die Anisa das wussten.


    „Gescheitert bist du. Dein erster Schützling ist keine vier Jahre alt geworden.“


    „Ich konnte nichts machen!“ Wieso hatte er das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen?


    „Die Ausrede der Verlierer.“ Das Grinsen, das diesen Satz begleitete, verletzte Yacine mehr als er sich selbst eingestehen wollte.


    Yacine biss sich auf die Lippe. Er zog den Arm des Anisa aus dem Türspalt. Während er ihm den Arm auf den Rücken drehte – er spürte, dass er ihm die Elle gebrochen hatte – schloss er die Tür so leise er konnte. Er zog dem Anisa mit einem Fuß das linke Bein weg und schob ihn – langsam – auf den Boden. Er drückte ihn auf den Boden und schob den Arm noch ein bisschen nach oben. Der Anisa ächzte abermals. „Lasst euch gewarnt sein. Versucht es ruhig, aber ich werde nicht zulassen, dass ihr ihr etwas antut. Nun solltest du verschwinden ... und deinen Arm versorgen lassen ... Hm?“ Yacine lockerte seinen Griff und der Anisa stand langsam auf.


    Er nickte und ging zum Fenster hinüber. „Ich werde gehen. Aber ich bin mir sicher, dass ich nicht der einzige sein werde.“


    „Ha! Erhebst du etwa für dich den Anspruch, der erste zu sein, der mir wegen meines Schützlings in die Quere kommt? Da muss ich dich enttäuschen.“


    Der Anisa tippte mit dem Finger gegen die Stirn und sprang aus dem Fenster, hielt sich dabei aber seinen linken Arm. Er musste starke Schmerzen haben. Ein bisschen tat Yacine das auch leid, aber er würde keine Gnade zeigen, wenn er angegriffen wurde – oder Eliza.


    Yacine schmunzelte, legte sich wieder auf sein Bett. Doch er kam erneut nicht dazu, zu schlafen, da Kasra wieder neben ihm aufgetaucht war. Yacine setzte sich auf. Er hatte aber auch ein tolles Timing.


    „Es gehen Gerüchte, dass die Anisa die Kampfhandlungen wieder aufnehmen wollen. Bestätigt ist nichts, aber immer öfter hör ich, dass Drohungen ausgesprochen worden seien ...“


    „ ... Verdammt!“ Yacine wollte aufstehen, aber Kasra schüttelte lächelnd den Kopf. Dennoch, das Lächelnd wirkte so ganz und gar nicht echt.


    „Bleib ruhig, Yacine. Noch ist nichts bestätigt und noch rüstet sich auch niemand. Mehr kann ich bis jetzt auch nicht sagen, Yacine. Aber du musst vorsichtig sein.“


    „Es haben schon zwei Anisa versucht, Eliza anzugreifen – am Freitag und vor einigen Augenblicken erst.“


    „Ach ja? Wieso das?“


    Yacine zuckte mit den Achseln. Er konnte sich das auch nicht erklären. „Sie haben es damit gerechtfertigt, dass ich so wieder nach Hause könnte, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, welchen Nutzen sie davon hätten.“


    „Hm ... außer, dass so vielleicht einem weiteren Krieg aus dem Weg gegangen werden kann.“


    „Ja, da hast du Recht. Aber du willst nicht kämpfen und ich glaube nicht, dass Rhyona das will. Oder wie schätzt du das ein? ... Moment mal! Wolltest du nicht schon bei ihr sein, um genau das mit ihr zu besprechen?“


    „Ja schon, aber die Gerüchte sind immer lauter und immer öfter zu hören gewesen und da wollte ich dich wenigstens warnen.“


    „Also gehst du jetzt zu ihr?“


    „Ja und ich bin praktisch schon auf dem Weg zu ihr.“


    „Na dann geh und lass mich wenigstens noch ein paar Stunden schlafen. Ich bin zwar vergleichsweise kräftig, aber ich ermüde beinahe so schnell wie die Menschen. Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ich müde bin ...“


    „Wer kann das schon?“


    „Aber ich muss bei der Sache sein, wenn ich davon ausgehen muss, dass Eliza demnächst angegriffen werden könnte.“


    „Bin ja schon weg! Pass auf dich auf, Yacine. Und lass dir nichts einreden. Ich bin stolz auf dich und auf deine Entscheidung. Das ist mutig von dir und edelmütig.“


    Yacine winkte ab –edelmütig! Wem gegenüber? – aber das sah Kasra schon gar nicht mehr. Er war verschwunden. Yacine ließ sich umfallen, zog die Bettdecke über sich und wollte gerade die Augen schließen, da klopfte es ganz sacht an der Tür. Er sprang auf und öffnete die Tür. Eliza stand davor. Er zog die Augenbrauen hoch. Sie lächelte.


    „Tut mir leid. Ich kann nicht schlafen. Ich dachte, ich hätte dich reden hören ...“


    Yacine warf einen Blick auf das Display der Stereoanlage, die hinter Eliza auf der anderen Seite des Wohnzimmers stand.


    „Wir haben’s vier Uhr dreißig. Meinst du nicht, dass du nochmal schlafen kannst? Wir müssen doch erst gegen acht Uhr aufstehen ...“


    Sie schüttelte den Kopf. „Jetzt sicher nicht mehr.“


    „Wie viel Tassen Kaffee hast du schon getrunken?“


    „Ähm ...“ Sie bewegte ihre Finger vor dem Gesicht. „Vier ... oder so.“


    „Ist das dein Ernst?“ Sie nickte und biss sich dabei auf die Unterlippe. Es war ihr unangenehm, soweit kannte er sie. Er grinste amüsiert, strich sich durchs Haar und schob sich an ihr vorbei, um ins Bad zu gehen. „Da zieh ich mir aber schon mal meine Sachen an. Schenkst du mir auch einen Kaffee ein?“


    „Ähm ... Ja.“


    Yacine blieb stehen und drehte sich um. „‚Ähm‘ ...Was?“


    Sie wurde rot. „Da koch ich eine neue Kanne.“


    „Oh Mann, Eliza! Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass du vier große Tassen getrunken hast.“


    Sie nickte, drehte sich um und hüpfte in die Küche. Yacine konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, ging ins Bad und zog sich seine Sachen an.


    Eliza saß in der Küche und sah dem Kaffee zu, wie er in die Kanne tropfte. Sie hatte ihre Beine überschlagen und wippte mit dem Fuß.


    „Wie viel Kaffee hast du angesetzt?“


    Sie sah ihn an, als ob das gar keine Frage wäre. „Na eine Kanne.“


    Yacine ließ sich auf den Stuhl fallen. „Eine ganze Kanne?! Wer soll das denn trinken?“


    „Na wir ...“


    „Du trinkst bis zum Mittag keinen Kaffee mehr ... mindestens.“ Auweia, ob er jetzt zu weit gegangen war? Aber sie streckte ihm die Zunge entgegen.


    „Du hast ja Recht. Dann trinkst du den Kaffee eben alleine.“


    „Danach bin ich ein Wrack.“


    „Ach Quatsch! Das baut dich auf! Wirst schon sehen.“


    Aufgedrehte kleine Frau. Yacine schüttelte schmunzelnd den Kopf.


    „Was denkst du denn, warum du nicht schlafen kannst?“


    „Eigentlich kommt das ja ab und zu mal vor ...“


    Das war gelogen, das wusste Yacine. Aber wie sollte er ihr das klarmachen, ohne sich zu verraten?


    „Und das ist eine dieser Nächte?“


    Sie sah in seine Richtung, aber er vermochte nicht zu sagen, ob sie ihn auch ansah. Sie wirkte eher, als würde sie überlegen. Dann lehnte sie sich zurück, stand auf und griff in den Schrank, um eine Tasse herauszunehmen. „Hach! Ich weiß auch nicht. Ich hab irgendwie das Gefühl, beobachtet ... nein, wohl eher verfolgt zu werden.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Das klingt albern, stimmt’s?“


    „Das sag ich ja nicht, aber wie kommst du darauf?“


    „Ich bin nicht paranoid, wenn du das sagen willst.“


    „Nein, das will ich nicht sagen.“


    Endlich hatte sie eine Tasse aus dem Schrank gefischt, goss Kaffee ein und stellte sie vor Yacine auf den Tisch. Der goss gleich noch etwas Milch hinein und nahm einen Schluck. Eliza setzte sich derweil wieder.


    „Vielleicht ist das auch gar nichts. Ich mach mich nur verrückt.“


    Yacine konnte dazu nichts sagen. Er wollte sie beruhigen, aber mit allem, was er hätte sagen können, hätte er ihr nur Anlass gegeben, nachzufragen. Er wollte nicht das Risiko eingehen, sich erklären zu müssen. Noch nicht. Er war sich selbstverständlich darüber im Klaren, dass er früher oder später in die Situation kommen würde, dass Eliza oder ihre Familie bemerken würden, dass es tatsächlich jemand auf sie abgesehen hatte und dass er durchaus in der Lage war, sie zu beschützen.


    Sie verbrachten die folgenden Stunden in der Küche und schwiegen beinahe die ganze Zeit, dann gingen sie gemeinsam ins Geschäft. Eliza schien nicht nach reden zumute zu sein, was ungewöhnlich für sie war, wenn sie so viel Kaffee intus hatte. Aber Yacine sagte nichts dazu. Er ließ sie in Ruhe und hielt sich den Tag an Méile. Sie schien es zu hassen, dass er in ihrer Nähe war. Aber sie schien auch zu spüren, dass ihre Schwester an diesem Tag ihre Ruhe brauchte. Also gab sie ihm Aufgaben rund um ihr Café und Yacine bemühte sich, die Aufgaben zu ihrer Zufriedenheit zu erledigen und dennoch ein Auge auf Eliza zu haben.


    Deren Stimmung änderte sich auch die nächsten Tage nicht und Yacine blieb so bei Méile und ließ Eliza für sich. Am dritten Tag, es war Freitag, hockte er vor Méiles Tresen und sah Eliza an. Er sorgte sich, da spürte er Méiles Hand auf der seinen und sah sie erschrocken an. Sie lächelte. „Du brauchst dir keine Sorgen machen. Es geht ihr gut und sie weiß ganz genau, dass sie immer jemanden hat, zu dem sie gehen kann, wenn sie Hilfe oder auch nur jemanden zum Reden braucht.“


    „Hat sie das öfter?“


    Méile schüttelte den Kopf. „Nein, ich hab es bei ihr nur sehr selten erlebt, dass sie sich so sehr abkapselt. Aber unser Bruder und auch Papa haben es ihr vorgelebt. Wenn es ihnen schlecht geht schotten sie sich in der Regel für ein paar Tage ab, bis sie dann auf uns zukommen und uns erklären, was sie beschäftigt hat. Ich bin mir sicher, Eliza wird das genauso machen. – Was hältst du davon, wenn du heute die Kunden bedienst?“


    Yacine sah sie verdutzt an. „Dein Ernst?“


    Sie nickte lächelnd. Yacine zog die Augenbrauen zusammen. „Du verschaukelst mich!“


    „Eliza lässt dich auch die Kunden bedienen und ich glaube, sie mögen dich. Außerdem hab ich dich lang genug mit Putzen und Blumengießen und Abwaschen geärgert.“


    „Wahnsinn! Danke.“ Yacine sprang auf, lief um den Tresen und nahm sich eine Kellnerschürze. Klasse! Da kamen auch schon die ersten Kunden des Tages.


    


    Am Abend wollte Eliza alleine das Geschäft verlassen. Sie gab Yacine ihren Wohnungsschlüssel und meinte, sie ginge schon mal. Yacine passte das gar nicht, aber er konnte doch auch Méile nicht allein lassen, immerhin hatte sie ihm eine Aufgabe gegeben und wie sollte er das erklären? Verdammt nochmal! Er konnte nur zusehen, wie Eliza den Laden verließ. Da trat Méile hinter ihn und tippte ihm auf die Schulter. Er fuhr herum.


    „Gib mir die Schürze. Mir wäre es lieber, wenn du mit ihr gehst. Ich will nicht, dass sie alleine ist. Vielleicht kommt sie doch nicht gut damit klar, was auch immer sie beschäftigt.“


    „Bist du sicher?“


    „Ich würde ja mit ihr gehen, aber ich will dir nicht den Laden überlassen.“


    Yacine kicherte. „Das ist vielleicht auch gut so.“ Er war sich sicher, dass er auch ganz gut allein in Geschäft und Café zurechtgekommen wäre. Aber ihm war es lieber, bei Eliza zu bleiben. So drückte er Méile die Schürze in die Hand und ging.


    Eliza ging direkt nach Hause. Yacine war sich sicher, dass sie ihn bemerkt hatte, aber er blieb hinter ihr und betrat auch die Wohnung erst einige Minuten nach ihr. Sie kam gerade aus der Küche mit einer Tasse dampfenden Tees in ihren Händen und ging ins Wohnzimmer zur Couch. Der Fernseher lief bereits. Sie wollte offensichtlich ihre Ruhe haben. Yacine ging direkt in sein Zimmer. Die Jacke, die er von Morag bekommen hatte, hing er an die Türklinke. Er ließ sich auf das Bett fallen. Was nun? Daliegen und warten. Dieses Gefühl von sinnlosem Nichtstun hatte er auf seiner Ebene nie gehabt. Aber ihm blieb nichts weiter übrig als dazuliegen und zu warten. Oder doch? Er stützte sich auf seine Ellbogen und sah sich um, nur um sich dann wieder fallen zu lassen. Doch nicht ...


    Es klopfte. Yacine schrak auf. Er hatte sich doch gerade erst hingelegt. Er öffnete die Tür, Eliza stand davor.


    „Hast du vielleicht Lust, mit mir einen Film anzusehen?“


    Yacine nickte. Er ging zur Couch, setzte sich, aber Eliza verschwand in der Küche und kam kurz danach zurück. Sie brachte ihm auch eine Tasse Tee. Er nahm sie entgegen, sie setzte sich neben ihn und sie sahen sich schweigend einen Film an. Danach aßen sie – Pasta – ebenfalls schweigend und dann bereiteten sie sich für die Nacht vor. Dann brach sie das Schweigen. „Gute Nacht, Yacine, und ... Danke.“


    „Danke? Wofür?“


    „Danke, dass du so verständnisvoll bist und heute für mich da warst.“


    Yacine nickte und lächelte. Sie ging in ihr Schlafzimmer. Yacine sah ihr nach, bis sie das Wohnzimmer durchquert hatte. Er glaubte, sie zu kennen. Immerhin begleitete er sie schon ihr ganzes Leben. Aber seit er bei ihr war, mit ihr umgehen, auf sie reagieren musste, erkannte er, dass dem ganz und gar nicht so war. Es schien ihm, als müsste er sie völlig neu kennen lernen. Er schüttelte den Kopf über seine Gedanken und ging in sein Zimmer, um sich hinzulegen.


    Diesmal hatte er das Fenster geschlossen. Diese Nacht, so hoffte er, würde er durchschlafen können.
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    Von wegen durchschlafen! Yacine hörte im Wohnzimmer ein Scheppern. Er sprang alarmiert auf und lief zur Tür, stellte sich daneben und öffnete sie langsam. Er schielte durch den Spalt und sah zwei in schwarz gekleidete, maskierte Personen, die durch das Wohnzimmer liefen. Yacine entschied sich, Ruhe zu bewahren, sofern sie nicht den Weg zu Elizas Schlafzimmer einschlugen oder dieselbe im Wohnzimmer auftauchte. Aber da stand sie auch schon in ihrer Tür und starrte die beiden mit großen Augen an. Aber sie bemerkten sie nicht. Yacine schob sich ins Wohnzimmer und an der Wand entlang zu Eliza hinüber. Die Maskierten bemerkten ihn ebenfalls nicht, waren mit der Stereoanlage beschäftigt. Aber irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Yacine ließ das Gefühl nicht los, dass sie es nicht auf Elizas Habe abgesehen hatten. Außerdem, wie konnte es sein, dass sie sie nicht bemerkten? Er selbst konnte Eliza laut und deutlich atmen hören. So stellte er sich darauf ein, dass ihm eine Falle gestellt würde.


    Er erreichte Eliza und schob sie zurück in ihr Schlafzimmer. Er gab ihr zu verstehen, leise zu sein und zu warten. Dann schloss er die Tür und schlich an die Einbrecher heran – noch immer auf der Hut. Waffen hatte er keine, aber erstens machten die nicht den Eindruck, als ob sie bewaffnet wären und zweitens war er im waffenlosen Nahkampf so oder so am stärksten. Er musste also nur nah genug an sie heran kommen.


    Wahnsinn! Das war ja fast zu einfach! Aber darüber konnte Yacine später nachdenken. Blitzschnell legte er den linken Arm um den Hals des kleineren der beiden Maskierten und zog ihn an sich heran. Da der Fremde ein Stück kleiner war als Yacine, hatte er die Möglichkeit, ihn auch etwas hochzuziehen und ihm das Atmen somit noch ein wenig mehr zu erschweren. Der Fremde keuchte. Sein Partner fuhr auf den Hacken herum und erstarrte augenblicklich. Er verstärkte den Griff um den Kerzenständer, den er gerade in der Hand hielt. Über dieses Bild musste selbst Yacine schmunzeln – wie klischeehaft.


    „Ich würd’s nicht drauf ankommen lassen!“ Yacine bereitete sich darauf vor, attackiert zu werden. Der andere wich aber erst einmal zurück. Yacine lockerte seinen Griff um den Hals des Kleineren; kein Grund, ihn mehr als nötig zu quälen. Doch das schien der andere wiederum als ein Zeichen zu sehen und sprang auf ihn zu. Dass Yacine schnell genug reagieren konnte, um seinen Partner doch nicht loszulassen, konnte er nicht wissen. Yacine verstärkte also seinen Griff um den Hals des Kleinen wieder, zog ihn zur Seite, trat einen Schritt neben ihn und konterte den Angriff des zweiten Fremden mit seiner noch freien rechten Hand. Er stoppte die Faust, die auf ihn zuschnellte, indem er danach griff und fest zudrückte. Der andere stöhnte – sicher vor Schmerz – und ging leicht in die Knie. Der Fremde in Yacines Schwitzkasten raunte: „Ich hab’s dir doch gesagt, verdammt ...“ Yacine sah ihn verdutzt an. Der Kleine nutzte die Chance und befreite sich aus Yacines Griff. Yacine hielt aber noch die Faust des anderen eisern fest und er dachte ja gar nicht daran, loszulassen. Das waren keine Menschen und sie hatten es mit Sicherheit nicht auf die Stereoanlage abgesehen.


    „Was wollt ihr?“ Er zischte diese Worte – wütend, verunsichert und in der Hoffnung, dass Eliza ihn nicht hörte.


    Der Anisa, der vor ihm kniete, jammerte nur. Der andere grinste. Er richtete sich auf und straffte seine Schultern. Yacine festigte seinen Griff um die Faust des Anisa und trat neben ihn, um sich freier bewegen zu können. Aber der andere wich weiter zurück. Sie schienen es gar nicht auf einen Kampf abgesehen zu haben. Aber was wollten sie denn dann?


    Er grinste abermals. „Das ist alles, was wir wollten. Von jetzt an wirst du schön zu tun haben.“ Es war nur ein Flüstern. Warum flüsterte er? Yacine drehte seinen Kopf gerade soweit, dass er die beiden nicht aus den Augen verlor, aber auch einen Eindruck davon erhaschen konnte, was hinter ihm geschah, denn dort schien die Aufmerksamkeit seines Gegenübers zu sein. Eliza war wieder ins Wohnzimmer gekommen. Sie stand in der Tür zu ihrem Schlafzimmer. Klasse! Warum hörte sie nicht auf ihn?


    Vermutlich, weil sie nicht wusste, dass er durchaus wusste, was er zu tun hatte, wenn Gefahr lauerte. Er zog den knienden Anisa hoch. Als jener stand, versetzte er ihm einen Stoß gegen den Brustkorb und er taumelte seinem Partner direkt in die Arme. Sie hatten zu kämpfen, dass sie nicht beide umfielen.


    „Verschwindet und wenn ihr euch nochmal hier oder in ihrer Nähe blicken lasst, dann werdet ihr das bereuen.“ Er hatte auch nur geflüstert und hoffte inständig, dass Eliza ihn nicht gehört hatte.


    Die Anisa grinsten beide und zogen sich zurück. Ausnahmsweise wählten sie die Tür, aber das mochte auch daran liegen, dass Eliza sie sah und sie so nicht einfach aus dem dritten Stock des Gebäudes springen konnten. Ihr Plan war es offensichtlich nur gewesen, Eliza Angst zu machen, nicht Yacine – oder sich selbst – bloßzustellen.


    Yacine lief ihnen nach. Nachdem er sicher gegangen war, dass die beiden im Treppenhaus auch wirklich verschwunden waren, schloss er die Wohnungstür und ging durch das Wohnzimmer auf Eliza zu. Sie kam ihm ein paar Schritte entgegen. Sie hob die Augenbrauen.


    „Sie werden es bereuen, wenn sie mir nochmal zu nahe kommen?“


    Yacine konnte nicht glauben, dass sie das gehört hatte. Er starrte sie an. Was sollte er sagen? Er konnte ja nicht sagen, was sie dachte, wie sie das interpretierte.


    „Ich weiß nicht, aber ich hab das Gefühl, dass die dir nicht unbekannt waren ... Abgesehen davon wirktest du sehr selbstsicher und schienst Herr der Lage zu sein. Ich hatte nicht das Gefühl, als ob die irgendeine Chance gegen dich gehabt hätten.“


    „Eliza ...“


    „Lieg ich richtig?“ Sie wirkte wütend.


    „Ähm ...“


    „Erklär es mir ... Bitte.“ Sie sank auf die Couch, war plötzlich ganz blass – überspielte das aber sehr gut. Yacine konnte nur ahnen, dass sie der Schock nun eingeholt hatte.


    Sie sah ihn an, bleich und zitternd, und schien zu erwarten, dass er sich ebenfalls setzte. Warum griff sie nicht nach dem Telefon? Wie er sie kannte, wäre es doch das erste, was sie machen würde: die Polizei rufen. Er würde sie aber sicher nicht noch darauf bringen. Sie war sicher geschockt und verwirrt und er ergab sich bereitwillig in ihre Frage; in der Hoffnung, dass sie nicht später noch darauf kommt, die Polizei oder wenigstens Morag, anzurufen.


    „Es ist ja nicht ungewöhnlich, wenn jemand einen Kampfsport erlernt, um fit zu bleiben, oder?“


    Sie sah ihn mit großen Augen an. Warum war er nur sofort in die Defensive gegangen? Er glaubte aber auch, dass sie sich auf ihn konzentrierte, um nicht darüber nachdenken zu müssen, dass tatsächlich gerade zwei Einbrecher in ihrer Wohnung gewesen waren. Er wusste, wie wichtig ihr ihre eigenen vier Wände, ihre Privatsphäre und ihre Sicherheit waren.


    „Nein, das ist nichts Ungewöhnliches. Mich irritiert nur, wie du mit denen gesprochen hast.“


    „Ich kenne die nicht, ehrlich nicht. Aber ich wollte sicher gehen, dass die hier nicht nochmal einsteigen und dein Wohnzimmer verwüsten.“


    Sie schien darüber nachzudenken, dann lächelte sie und stand auf. „Lass uns wieder schlafen gehen. Ein paar Stunden haben wir ja noch.“


    „In Ordnung.“ Yacine war froh – wenn auch verwirrt über ihre Gelassenheit – so glimpflich davon gekommen zu sein… vorerst. Er kannte Eliza gut genug, um zu wissen, dass sie noch einmal nachhaken würde. Er huschte in sein Zimmer, sprang direkt ins Bett und blieb liegen, wie er landete. Decke? Egal. Augen zu. Er brauchte dringend Schlaf. Ob Eliza jetzt einschlafen konnte?


    


    Mit dem Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, öffnete Yacine die Augen. Er spürte, da stimmte wieder irgendetwas nicht. Er zwinkerte ein paar Mal und als er klar sehen konnte, setzte er sich auf, zog die Bettdecke ran. Völlig sinnlos, denn er war voll bekleidet. Aber er hatte auch nicht damit gerechnet, dass Eliza lächelnd neben seinem Bett stehen würde.


    „Warum lachst du?“


    Sie beugte sich zu ihm herunter. „Weißt du eigentlich, was du für ein Glück hast?“


    Er konnte sie nur verständnislos ansehen. Da richtete sie sich wieder auf und zog einen Becher hinter ihrem Rücken hervor. Yacine ahnte noch immer nicht, was sie meinen konnte. „Was ist das?“


    Nun grinste sie. „Das kann nicht dein Ernst sein!“


    Yacine nickte, schüttelte den Kopf, nickte wieder. Ihr Grinsen wurde breiter, wenn das überhaupt ging. Sie hielt den Becher über seinen Kopf und Yacine folgte der Bewegung. Dann drehte sie ihre Hand.


    Kalt! Yacine ließ sich zur Seite fallen, rollte sich herum und sprang aus dem Bett. Das Bett zwischen sich und Eliza gebracht, sah er sie mit offenem Mund an. Was war denn das? Warum machte sie das?


    Eliza feierte. Sie hielt sich den Bauch vor Lachen und zeigte mit dem Finger auf ihn. Yacine kam sich albern vor.


    „Sag mir nicht, dass du dir überhaupt nicht denken konntest, was ich vorhatte!“


    Yacine wischte sich das Gesicht trocken und schüttelte den Kopf. „Wusst‘ ich nicht. Woher auch?“


    „Na hallo! Das ist doch der älteste Trick, jemanden zu wecken!“


    Yacine zog die Augenbrauen hoch. „Ahja?!“ Er erkannte, dass er viel zu wenig über die Menschen wusste. Wie sollte er sich nur auf Dauer unbemerkt da aufhalten, sich unter sie mischen? Er sah Eliza nach, die kichernd das Zimmer verließ. Er war enttäuscht von sich selbst. Hatte er sich doch so ausführlich über die Menschen belesen, sie studiert und, seit er Wächter war, beobachtet. Er hatte geglaubt, sie so gut zu kennen. Er ließ die Schultern hängen und folgte Eliza in die Küche. Sie kicherte noch immer, aber als sie ihn ansah, verstummte sie. Er erschrak. Sie kam auf ihn zu und neigte den Kopf ein wenig, um ihm in die Augen sehen zu können, da er auf den Boden blickte.


    „Ist alles in Ordnung, Yacine?“


    „Nein ... um ehrlich zu sein.“


    „Oweia. Ich hätt das nicht machen dürfen, stimmt’s? Du bist jetzt böse auf mich.“


    „Oh nein! Ich bin doch nicht böse auf dich. Mach dir keine Sorgen. In gewisser Weise war das ja auch witzig.“


    „Echt? Das sehen die meisten Opfer dieses Scherzes nicht so.“


    Yacine lächelte. Sie tranken ihren Kaffee aus und machten sich auf den Weg zum Laden. Méile war schon da. Wie das denn? Sie stand hinter ihrer Theke und winkte den beiden lachend zu als sie eintraten. Als Eliza und Yacine ihre Sachen an die Garderobe gehangen hatten, kam Méile hinüber. Sie rang ihre Hände. Sie wirkte schon beinahe unsicher. Dann umarmte sie ihre Schwester zur Begrüßung und gab Yacine die Hand. Sie lächelte auch ihn an. Wie kam das denn?


    „Kann ich mir Yacine heut bitte nochmal ausborgen? Du siehst, ich hab jetzt schon so viel Kundschaft, dass ich das allein unmöglich schaffen kann.“


    „Ich sag doch, du sollst dir auch einen Angestellten anschaffen.“


    „Aber wir haben doch keine getrennten Geschäfte! Die Idee war doch, dass wir das gemeinsam machen, dann können wir uns doch auch den Angestellten teilen.“


    Yacine war sich nicht ganz sicher, ob die beiden auch noch wussten, dass er direkt neben ihnen stand.


    „Ich habe ihn eingestellt, weil ich Unterstützung brauche, da kannst du ihn dir nicht einfach nehmen, wenn du ihn gerade mal brauchst. Das funktioniert nicht, Méile!“


    Die beiden waren gerade leise genug, dass die Kunden des Cafés sie nicht hören konnten. Aber Yacine wollte auch nicht, dass sie sich weiter stritten.


    „Ich kann mich schlecht zerteilen, aber warum überlegt ihr euch nicht einen Einsatzplan für mich. Da bin ich einige Tage bei dir und einige Tage bei Méile oder ihr teilt mich stundenweise für jeden Tag ein.“ Was machte er denn da?! Er musste doch dafür sorgen, dass er immer – und damit war pausenlos gemeint – in Elizas Nähe war. Wie sollte er sonst auf sie aufpassen?


    Er sah die beiden an. Sie sahen ihn an und seine Hoffnung, dass sie seinen Vorschlag ablehnen würden, zerbrach augenblicklich. Sie lächelten. Méile drückte Yacine ihre Schürze in die Hand – als ob sie ihm passen würde – und schob ihn Richtung Café. „Du weißt ja, was zu tun ist.“ Dann hakte sie sich bei Eliza unter und sie gingen gemeinsam ins Büro. „Komm, wir machen den Plan am besten gleich.“


    Eliza lächelte und nickte. „Das ist wohl das Beste.“


    Yacine blieb nichts anderes übrig als hinüber in den Bereich des Cafés zu gehen. Auf dem Weg zum Tresen sah er sich bei den Gästen um, fragte hier und da nach, ob sie schon etwas wünschten. Aber die meisten waren bereits zufrieden und die, die schon bestellt hatten, sagten ihm gern noch einmal, was sie haben wollten.


    Nach einer Weile kamen die Schwestern wieder aus dem Büro. Beide lächelten und Méile kam direkt auf Yacine zu. Er war ganz gespannt, wie sie sich entschieden hatten.


    „Wir haben es uns ganz einfach gemacht, Yacine. Du bist von dreizehn Uhr bis sechzehn Uhr bei mir, Montag bis Freitag. Samstags reagieren wir darauf, wie sich die Kundschaft zusammenstellt, vielleicht musst du da auch öfter springen.“


    „Warum sollte ich springen?“


    Méile sah Yacine an, reagierte aber nicht. Yacine wartete auf eine Antwort. Dann lachte sie laut auf. „Du meinst das wirklich ernst!“


    „Ja sicher, sonst würde ich nicht fragen.“


    „Ich meine damit nicht, dass du auf und ab springen sollst, sondern dass du samstags vielleicht öfter zwischen mir und Eliza wechseln musst.“


    „Wusste er etwa nicht, was du mit ‚springen‘ meinst?“ Eliza war plötzlich hinter Méile aufgetaucht und drückte ihr eine leere Tasse in die Hände. Méile grinste.


    „Nein, wusste er nicht.“


    „Heut Morgen habe ich ihn mit einem Becher kalten Wassers wecken wollen ...“


    „Das kannte er auch nicht?!“


    Eliza schüttelte den Kopf. Die Frauen kicherten. Yacine ging und kümmerte sich um die Gäste. Was sollte er tun? Er kannte sich nicht so gut aus, wie er gedacht hatte. Nun musste er mit den Folgen leben. Aber er fand es schön, zu sehen, dass die Schwestern sich verstanden und wegen seiner Anstellung nicht mehr im Streit lagen.


    Yacine verbrachte beinahe den ganzen Vormittag im Bereich des Cafés und wanderte zwischen den Gästen und dem Tresen hin und her.


    Kurz nach zwölf Uhr schlossen sie gemeinsam den Laden ab und gingen zu Elizas und Méiles Eltern zum Mittagessen.


    Da passierte auch genau das, was Yacine befürchtet hatte: Eliza erzählte ihren Eltern und Geschwistern von dem Einbruch des Vorabends. Deren Reaktion konnte nicht klarer vorhersehbar sein: Abby sprang auf. „Einbrecher?! Eliza!“


    Eliza rührte in ihrer Suppe. „Ich dachte, vielleicht kann ich für ein Weilchen bei euch unterkommen, Mama?“


    „Da fragst du noch?! Natürlich kommst du für eine Weile nach Hause!“


    Yacine verschluckte sich an der Suppe und musste husten. Alle sahen in an. Dann blieb ihm plötzlich die Luft weg. Méile hatte ihm vermutlich mit voller Kraft auf dem Rücken geklopft. Er erschrak, aber es hatte geholfen. Er sah zu Eliza, dann zu ihrer Mutter und zu ihrem Vater, dann wieder zu Eliza. Es schien beschlossene Sache. Aber was war mit ihm? Sollte er alleine in ihrer Wohnung bleiben? Das zeugte natürlich von einem großen Vertrauen. Andererseits konnte er sie nicht einfach gehen lassen. Er musste in ihrer Nähe bleiben. Was machte er nur? Blöde Situation! Verdammt nochmal! Ihm blieb allerdings nichts weiter übrig, als erst einmal ruhig zu bleiben. Vielleicht ergab sich über den Nachmittag ja eine Gelegenheit, mit Eliza zu sprechen.


    Das war tatsächlich auch so. Nach dem Essen kümmerte Abby sich um den Abwasch. Méile half ihr. Iain und Morag gingen in das obere Geschoss, hatten irgendetwas zu besprechen. Yacine folgte Eliza auf die Veranda. Sie setzten sich wieder in die Korbsessel und genossen die Sonnenstrahlen. Eine Zeit lang schwiegen sie, dann wandte sich Eliza an Yacine.


    „Du sahst vorhin leicht verwirrt aus als ich erwähnt habe, dass ich eine Weile bei meinen Eltern einziehen möchte. Kann das sein?“


    „Nein ... Ja ... Naja ... Ich meine ...“


    „Du hast doch nicht etwa Angst ganz allein in der Wohnung, oder?“ Sie lachte laut auf.


    „Ich habe keine Angst, aber mir ist unwohl bei dem Gedanken, dass ich allein in deiner Wohnung sein soll. Immerhin ist es doch deine Wohnung und deine Einrichtung.“


    „Ach, Yacine.“


    „Bleib doch in deiner Wohnung. Ich werd schon auf dich aufpassen.“ Er zwinkerte, in der Hoffnung, dass das den Ernst in diesem Versprechen etwas mildern würde und sie nicht anfangen würde, nachzufragen. Aber sie sah ihn schon wieder mit diesem fragenden Blick an, den zusammengezogenen Augenbrauen und der leicht gerümpften Nase.


    „Wie meinst du das?“


    „Na genau so, wie ich es sage. Habe ich dich letzte Nacht denn nicht davon überzeugt, dass ich dich beschützen kann?“


    Sie nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Ja, aber wenn die wirklich handgreiflich geworden wären ...“


    „ ... wären sie dennoch nicht weit gekommen. Ich bin ein sehr guter Kämpfer, wirklich.“


    „Ja, naja ... Ich weiß nicht ...“


    „Du denkst doch nicht wirklich darüber nach, in deiner Wohnung zu bleiben, solange diese Einbrecher nicht geschnappt wurden, oder?“ Eliza fuhr herum. Yacine schrak auch auf. Er hatte Méile nicht kommen hören. Sie war einfach hinter ihrer Schwester aufgetaucht. Eliza stotterte. Méile lachte. „Dann zieh ich aber auch bei dir ein ...“


    „Wie jetzt?“ Yacine verstand das nicht.


    „Ich will nicht, dass Eliza allein ist.“ Diese Logik verstand Yacine noch weniger. Er hatte wohl wirklich noch mehr zu lernen, als er ahnte. Er sah sie fragend an.


    „Frag nicht, Yacine! Nimm’s hin!“ Méile sah ihn an als würde sie keine Widerrede dulden, zog ihre Augenbrauen zusammen, presste die Lippen aufeinander und stemmte die Hände in die Hüften. Er nickte nur. „Pah! Als ob ich dein Einverständnis dafür bräuchte, Yacine! Das ist immerhin Elizas Wohnung. Nur sie kann ja oder nein dazu sagen.“


    „Ich sage natürlich ja! Das wird lustig. Wir haben lange nicht mehr stundenlang Filme gesehen oder einfach nur stundenlang gequatscht ...“


    „Ja! Das wird klasse.“


    Yacine ahnte, dass er gar nicht ahnte, was da auf ihn zukam. Er ließ sich zurückfallen und schloss die Augen. Die Sonne fühlte sich so gut auf seiner Haut an. Und immerhin hatte er es geschafft, dass Eliza in seiner Nähe blieb. Was wollte er mehr? Und mit Méiles Anwesenheit würde er sich sicher auch anfreunden. Die Frage war, ob sie sich mit der seinen anfreunden konnte. Egal. Vorerst.
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    Seit vier Tagen wohnte Méile nun auch in Elizas Wohnung. Sie schlief auf der Couch und wich Eliza nicht von der Seite. Die beiden tuschelten und kicherten die ganze Zeit und Yacine fühlte sich ausgegrenzt. Das war ja aber keine neue Erfahrung für ihn. So saß er nun, am Mittwochabend in der Küche auf dem Fußboden, lehnte am Kühlschrank und beobachtete die Frauen. Sie saßen am Tisch und lackierten sich gegenseitig die Fingernägel. Sie gackerten und kicherten und ab und an schielten sie zu Yacine hinüber. Er stand auf.


    „Ich werde wohl ins Bett gehen. Ihr kommt klar?“ Was für eine dumme Frage! Er hätte sich selbst eine Kopfnuss verpassen können.


    Méile sah ihn schräg an. „Wie soll ich das denn auffassen?“


    Aber bevor Yacine reagieren konnte, legte Eliza Méile die Hand auf den Arm und lächelte. „Sei nicht so forsch!


    Schlaf gut, Yacine.“


    Er nickte und ging. Aber er konnte noch hören, dass Eliza etwas über ihn sagte. „Yacine hat sich seit er hier ist ganz toll um mich gekümmert. Er ist bemüht, nicht im Weg zu sein, nicht aufzufallen. Und diese Frage, ob wir klar kommen, ist nicht böse gemeint. Ich denke, dass er einfach von seinem Charakter her sehr fürsorglich ist.“


    Yacine war dankbar, dass Eliza ihn in Schutz nahm. Aber er musste wohl damit klar kommen, dass Méile ihn nicht mochte, obschon sie seine Arbeitskraft schätzte. Er ließ sich auf sein Bett fallen und schlief augenblicklich ein.


    


    Ein Knall. Ein Kreischen. Yacine war hellwach, sprang aus dem Bett und stürmte aus dem Zimmer. Die Stimmen kamen aus der Küche und er lief hinüber. Da standen Méile und Eliza kichernd und gackernd mitten in der Küche und schauten auf die Scherben auf dem Boden und den Sekt, der sich in der Küche verteilte.


    „Ohho, Yacine ... Wir wollten dich nicht wecken ... Echt nicht ... Aber die Flasche ... ich wollt die aus dem Schrank hier, dem Kühlschrank, nehmen ... die hat sich gewehrt ...“


    Méile griff nach Elizas Arm und grinste. „Ich glaub auch ... du hast genug, ähm ... Eliza. Vielleicht ähm ... solltest du auch ähm ... ins Bett gehen.“


    Yacine ging zu den Frauen hinüber. Sanft schob er sie aus der Küche. „Geht schlafen, ihr zwei.“


    „Ach! Und die Scherben!? Die wandern allein ... Ach ... Hihi ... Die wandern!“ Eliza hatte wohl vergessen, was sie sagen wollte. Yacine lächelte. Méile nahm ihre Schwester an der Hand und die beiden verschwanden in Elizas Schlafzimmer. Yacine nahm den Wischeimer und den Mopp heraus und begann, die Scherben wegzuräumen und dann alles aufzuwischen. Dann ging er wieder ins Bett. Noch drei Stunden bis acht. Hoffentlich standen sie dann auch auf.


    Sie waren aufgestanden, sogar rechtzeitig. Aber als Yacine die Frauen auf dem Weg zum Laden beobachtete – sie liefen vor ihm und schwiegen – bezweifelte er, dass sie ausgeschlafen waren. Geschweige denn, dass sie fit waren. Eliza blieb plötzlich stehen und drehte sich zu Yacine um, Méile zwei Schritte später auch und sah sie an, sagte aber nichts.


    „Danke, dass du die Küche die Nacht aufgeräumt hast und bitte verzeih unser Verhalten.“


    Nun kam Méile zurückgestürmt und schob Eliza zur Seite. „Du musst dich nicht für mich entschuldigen. Was soll das denn?“


    „Lass mich los, Méile!“


    Verdammt. Nun stritten sie sich schon wieder wegen ihm. Er fühlte sich hilflos. Was sollte er denn machen? Am liebsten wäre er wieder auf seine Ebene zurückgekehrt, dorthin, wo ihn niemand sah und er niemandem im Wege war, fernab von den Menschen, deren Leben er durcheinanderbrachte, und fernab der eigenen Familie, denen er auch nur ein Klotz am Bein war.


    „Schon gut.“ Er sah zu Boden, umrundete die Frauen und ging weiter. Er wusste sich nicht anders zu helfen. Er spielte den Unnahbaren, tat so, als ob es ihm egal wäre. Er bemerkte, dass die Frauen aufhörten, sich zu streiten, allerdings dauerte es noch ein paar Momente, bis sie weiter liefen, da er ihre Schritte nicht gleich wieder hörte. Sie liefen ihm schweigend hinterher und holten bis zum Laden nicht mehr auf. Er blieb vor der Tür des Geschäftes stehen und Eliza trat an ihm vorbei, um aufzuschließen. Er folgte Eliza bis hinter ihren Tresen und schaltete die Kasse ein. Er spürte ihren Blick. Er sah sie an und lächelte sanft. Er mochte ihr Lächeln, auch, wenn es diesmal eher gezwungen wirkte. Sie kümmerten sich gemeinsam um die ersten Handgriffe, holten die Zeitschriften herein, packten sie aus und sortierten sie ins Regal. Yacine wollte gerade die Plastikriemen sammeln und wegbringen. Er hockte sich vor das Regal und griff nach den Riemen, da stand plötzlich Méile hinter ihm. Sie sah ihn nicht direkt an, biss sich auf die Unterlippe.


    „Sag mal, hast du gerade viel zu tun?“


    „Ähm, nein. Wir sind gerade fertig damit, die Zeitschriften einzusortieren.“


    „Denkst du, dass Eliza dich entbehren kann?“


    „Den Vormittag gehört er mir.“


    Méile fuhr erschrocken herum. Sie hatte Eliza nicht kommen hören und Yacine ahnte schon, dass sich wieder ein Streit anbahnte.


    „Wozu haben wir den Plan gemacht, wenn du ihn dann doch vormittags haben willst?“


    „Ich kann doch nicht ahnen, dass mein Café schon in der ersten halben Stunde voll sein wird. Das hatte ich bis jetzt noch nie. Außerdem ...“


    „Ist mir egal! Ich hab Aufgaben für ihn.“


    „Seit wann bist du so, Eliza?“


    „Seit wann bist du so, Méile?


    Du nutzt ihn doch sowieso nur aus. Erinnerst du dich? Du fandst es eine blöde Idee, ihn einzustellen.“


    „Dafür habe ich mich inzwischen entschuldigt.“


    „Ändert nichts daran, dass du anfangs äußerst unhöflich und unfair warst ... und dass ich ihn jetzt brauche.“


    Yacine kam sich erneut wie ein Gegenstand vor. Er stand auf und trat einen Schritt vor, sodass er nicht ganz zwischen ihnen stand, sie aber zwang, ihn anzusehen.


    „Sind das denn keine Aufgaben, die bis später warten könnten, Eliza? Ich meine, die Gäste warten sicher ungern.“


    „Na klasse! Dann geh doch hinüber und hilf Méile. Ich komm schon klar.“


    „Sei doch bitte nicht beleidigt ...“


    „Ich bin nicht beleidigt, Yacine. Aber du scheinst vergessen zu haben, wie Méile dich angefeindet hat.“


    „Ja, das habe ich vergessen, weil sie sich bei mir entschuldigt hat.“


    Eliza schwieg und biss sich auf die Unterlippe. Méile trat näher an ihn heran, strich dabei seine Hand. Er zuckte zusammen, war nicht darauf gefasst gewesen, berührt zu werden.


    „Danke, Yacine.“


    „Wofür? Du hast dich entschuldigt. Warum sollte ich dir das jetzt noch ewig nachtragen?“


    Sie zuckte mit den Schultern. Eliza drehte sich um und ging in Richtung ihres Büros. „Behältst du hier wenigstens alles im Blick, wenn du Méile jetzt helfen gehst?“


    „Kann ich ihr denn helfen gehen?“


    „Deine Entscheidung.“


    „Gut, ich achte auf alles und werde da sein, wenn sich Kundschaft findet.“


    „Hm.“ Damit verschwand Eliza in ihrem Büro. Méile starrte noch einige Momente auf die geschlossene Tür. Überlegte sie, ob sie ihrer Schwester folgte? Dann drehte sie sich aber auch um und ging zurück zu ihrem Café. Yacine folgte ihr. Die Gäste wirkten unruhig. Das Gespräch zwischen den Schwestern hatte alles in allem keine fünf Minuten gedauert, aber es waren inzwischen neue Gäste gekommen, die ungeduldig auf die Bedienung warteten. Yacine verzichtete erst einmal auf die Schürze und ging zu den Gästen, um deren Bestellungen aufzunehmen. Er machte sich auf Beschwerden gefasst. Aber kaum, dass er an den Tischen der Kunden stand, verflogen die finsteren Minen und sie äußerten gut gelaunt ihre Wünsche. Mit dem Notizblock in der Hand ging Yacine zu Méile hinüber, die bereits wieder hinter ihrem Tresen stand und Kaffee kochte. „Das ist seltsam, Méile. Ich habe mit Beschwerden gerechnet, als ich die ungeduldigen Gesichter gesehen habe. Aber da kamen gar keine. Die scheinen alle eine super Laune zu haben.“


    „Sie mögen dich, Yacine.“


    „Was?“ Er hielt das für einen Scherz. Es hatte ihn noch nie jemand sonderlich gemocht. Méile lächelte.


    „Wenn du bei Eliza drüben bist, fragen sie nach dir.“


    „Bist du sicher?“


    Sie lachte, nahm den Zettel aus Yacines Hand und fing an, ihn abzuarbeiten. Yacine nahm die ersten Tassen Kaffee und brachte sie den Gästen, die sie lächelnd entgegen nahmen. Mochten sie ihn denn wirklich?


    Dieser Gedanke ließ ihn den gesamten Vormittag nicht mehr los.


    Kurz nach dem Mittag waren plötzlich gar keine Gäste mehr da. Yacine half Méile beim Aufräumen und ging in die Buchabteilung zurück, bis in etwa zwei Stunden wieder mit einem Ansturm zur Kaffeezeit zu rechnen sein würde.


    Er sah kurz bei Eliza ins Büro und sagte ihr, dass er bis zur Kaffeezeit im Bücherbereich sein würde. Sie nahm es schulterzuckend hin. Das tat ihm leid. Er wollte nicht, dass sie wütend auf ihn war. Aber er wusste auch nicht, was er dagegen tun konnte. Er würde wohl bis zum Abend warten müssen, um mit ihr zu reden. Bis dahin blieb ihm nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass sie sich dann wieder etwas beruhigt hatte.


    


    Yacine räumte gerade ein paar Bücher, die Kunden an einen falschen Ort gelegt hatten, wieder in das richtige Regal als die Tür aufging. Yacine war sich nicht sicher, ob er sich wünschte, dass sie in das Café gingen oder ein Buch kaufen wollten. Er sah auf und wäre froh gewesen, wenn wenigstens eins der beiden zugetroffen hätte. Zwei Männer betraten den Laden, sahen sich kurz um und steuerten direkt auf Méile zu. Yacine beobachtete sie nur kurz, spürte die Gefahr und wählte den kürzesten Weg zu Méile. Aber die Männer erreichten sie eher und einer der beiden nahm sie auch ohne Umschweife in den Schwitzkasten. Sie schrie kurz auf. Yacine sah über die Schulter, aber die Tür des Büros blieb geschlossen. Eliza hatte also nichts gehört. Im Büro dürfte sie sicher sein. Solange sie darin blieb. Er blieb stehen. Er spürte, wie sein Herz anfing zu rasen. Er sah Méile an, dass sie Angst hatte. Er wollte ihr sagen, dass alles gut sein würde, aber das ging nicht. Seine Sorge schlug in Wut um, er funkelte den Mann an, der Méile fest in seinem Griff hielt und ihn einfach nur anstarrte. Der andere stand mit ausdruckslosem Gesicht neben ihm und sah von seinem Komplizen über Méile zu Yacine und wieder zurück. Worauf warteten sie?


    „Was wollt ihr?“


    Die Männer grinsten. Sie sahen aus wie Brüder, wie Spiegelbilder. Yacine fand das nur einen Moment lang seltsam, dann erkannte er, dass es sich bei den Männern nicht einmal um Menschen handelte – wieder einmal. Langsam wurden die lästig.


    Méile wollte sich befreien, was zur Folge hatte, dass der Mann fester zupackte.


    „Ich hab euch was gefragt.“ Yacine kam nicht umhin, sarkastisch zu klingen. Méile schluchzte und sah ihn mit Tränen in den Augen an. Der Mann, der sie festhielt, zückte ein Messer und hielt es ihr an die Kehle. Sie begann, zu weinen. Yacine musste schnell handeln. Aber da war noch einer! Verdammt! Der griff da auch schon an. Im Augenwinkel bemerkte Yacine eine Bewegung, drehte sich herum und duckte sich gleichzeitig unter der heranschnellenden Faust hinweg. Er stützte sich auf seine Hände und trat dem Mann die Beine weg. Der Mann fluchte und riss bei dem Versuch, sich abzufangen, einen Tisch um. Yacine stand auf, nahm ihn in den Schwitzkasten und drückte ihm die Luft ab, bis er das Bewusstsein verlor. Er ließ ihn achtlos fallen und wandte sich dem anderen zu. Er überlegte noch, wie er ihn dazu bringen konnte, Méile frei zu lassen. Ihm fiel nichts ein. Er behielt sonst immer einen kühlen Kopf, aber diesmal erschien ihm jede Möglichkeit, zu handeln, als zu riskant und er fühlte sich unglaublich hilflos.


    „Was wollt ihr?“


    „Nichts Besonderes ...“


    „Und was genau?“


    „Dich.“ Er zeigte blendend weiße Zähne als er grinste. Yacine musste lächeln.


    „Und was willst du dann mit ihr? Und sag mir nicht, du hättest mich verwechselt.“


    Der Angreifer sah auf Méile und grinste weiter. „Na dich.“


    „Gut, dann sag mir, was ich tun soll.“


    „Das wird jetzt ganz schwierig, immerhin hast du meinen Partner niedergeschlagen.“


    „Ach komm schon!“


    „Ja, du hast Recht. Knie dich hin.“


    Yacine gehorchte. Das Grinsen des Mannes wurde breiter.


    „Verschränk deine Hände hinter deinem Kopf.“


    Yacine tat wie ihm geheißen. Der Mann kam zu ihm hinüber und zerrte Méile mit sich. Sie ächzte. Er tat ihr weh. Wenn er sie losließ, um ihn anzugreifen, würde er – so hoffte Yacine – einen Moment lang unachtsam sein. Er beobachtete ihn. Der Mann kam näher und als er direkt neben Yacine stand, ließ er Méile los und verpasste ihr einen Stoß. Er genoss es tatsächlich so sehr, sie stolpern zu sehen, dass er Yacine für einen winzigen Moment aus den Augen ließ. Das nutzte Yacine aus und trat ihm, genauso wie seinem Partner, die Beine weg. Yacine war erstaunt, wie oft dieser einfache Trick funktionierte.


    Yacine sprang auf, positionierte sich über dem Gegner, kniete sich auf dessen Unterarme und packte ihn am Hals. Er drückte nur ein wenig zu, gerade so sehr, dass er noch mit Mühe atmen konnte.


    „Lasst mich einfach in Ruhe! Es liegt nur an euch, Anisa. Keiner will diesen Krieg und ich provoziere das sicher nicht mit Absicht. Meinst du nicht, dass es auch gegen die Vereinbarung geht, wenn ihr die Menschen da mit rein zieht und sie versucht dafür zu strafen, dass ich den Weg zurück nicht finde?“


    Der andere röchelte nur.


    „Denk mal drüber nach. Aber auch, wenn du das nicht einsiehst. Ihr könnt sicher sein, dass ich nicht nur auf meinen Schützling achte, sondern auch auf ihre Familie.“


    „Ihre Familie interessiert uns nicht. Dein Schützling ist es, der dich hier festhält.“


    „Und warum hast du dann ihre Schwester bedroht?“


    Der Anisa sah verdattert zu Méile hinüber. Yacine drücke ihn auf den Boden. „Ich möchte euch raten, es sein zu lassen.“


    „Dein Handeln bedroht dein ganzes Volk.“


    „Was interessieren dich die Asima?“


    Der andere blieb die Antwort schuldig. Méile schrie auf. Yacine erkannte im Augenwinkel eine Bewegung. Der andere Anisa kam wieder zu sich. „Méile! Bring mir ein Messer!“ Sie stockte nur kurz, dann lief sie hinter den Tresen. Der Anisa, den Yacine festhielt, röchelte.


    „Schon gut! Schon gut! Du hast gewonnen. Heute. Lass uns gehen oder willst du den König gegen dich aufbringen?“


    „Den König?“ Yacine war verwirrt.


    „Ich meine unsere Königin.“


    Yacine ließ ihn langsam los, stand auf und stellte sich zwischen Méile und die beiden Männer. Er fing wieder an, daran zu zweifeln, dass es wirklich Anisa waren. Méile drückte ihn hinter seinem Rücken den Griff eines Messers in die Hand, sodass er einen weiteren Angriff schnell zu einem Ende bringen konnte. Aber die beiden halfen sich gegenseitig, aufzustehen und verließen das Geschäft. Yacine sah ihnen kurz nach, dann drehte er sich zu Méile um. Er legte das Messer auf den Tresen und sah sie an.


    „Ist alles in Ordnung?“


    Sie sah ihn mit großen Augen an. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie begann, zu zittern. Dann kam sie auf ihn zu und er fing sie auf. „Oh Gott. Die hätten uns umbringen können.“


    „Es ist ja alles gut gegangen.“


    „Weil du uns beschützt hast, Yacine.“


    Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie weinte und schmiegte sich an ihn. In einer solchen Situation war er bis dahin noch nie gewesen und er wurde auch nie darauf vorbereitet. Warum auch? So wusste er nun aber gar nicht, wie er sich verhalten sollte. Er legte seine Arme um ihre Schultern und wartete. Sie würde sich schon wieder beruhigen.


    „Was ist denn hier los?“


    Méile stieß sich von Yacine ab und wischte sich die Tränen von den Wangen. Yacine drehte sich zu Eliza um, die hinter ihm aus ihrem Büro gekommen war. Sie sah sich um und wurde kreidebleich.


    „Wir wurden überfallen, Eliza. Aber Yacine hat sie in die Flucht geschlagen.“


    „Überfallen? Was wollten die?“


    Méile zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Der eine sagte, er wollte Yacine.“ Méile stockte. Dann sahen beide Frauen zu ihm.


    „Gibt es da etwas, das du uns erzählen solltest, Yacine?“ Schwang da Misstrauen in ihrem Ton mit? Ja, warum denn auch nicht ... Idiot!


    Verdammt! Und nun? Er zuckte mit den Schultern. Was sollte er machen?


    Was sollte er sagen? Er zuckte erneut mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was sie von mir wollten.“


    „Was hast du mit dem Typen geflüstert, Yacine?“


    Méile hatte es nicht gehört. Glück gehabt.


    „Er hat mir gedroht. Ich hab ihm gedroht. Ob’s gewirkt hat, weiß ich nicht.“


    „Bin ich froh, dass es euch gut geht. Ich habe absolut nichts gehört.“


    „Bloß gut, Eliza. Wenn du aus dem Büro gekommen wärest, wäre es für mich nicht gerade einfacher geworden, mit den beiden fertig zu werden.“


    Eliza setzte sich. Méile starrte Yacine an. „Wieso kannst du so gut kämpfen?“


    „Habe einen Kampfsport gelernt, um fit zu bleiben.“


    „Schön und gut, aber das stellt ja nicht sicher, dass du in einer tatsächlichen Gefahrensituation einen kühlen Kopf behältst. Aber das hast du. Du warst souverän und sicher.“


    „Ist das schlimm?“


    „Nein, aber ungewöhnlich. Außer du bist regelmäßig in solchen Situationen und bist es gewöhnt. Aber wenn das so ist, dann erwarte ich weitere Erklärungen.“


    „So ist es aber nicht. Ich bin solche Situationen nicht gewohnt.“ Teils gelogen, teils wahr. Er kannte Kampfsituationen zu Genüge, aber er hatte noch nie kämpfen müssen, um jemand anderen zu beschützen.


    „Ja, aber ...“


    „Méile! Können wir nicht einfach froh darüber sein, dass er einen kühlen Kopf bewahrt hat? Sonst hätte das wirklich anders ausgehen können.“


    Méile sah zu Boden, Yacine atmete auf und Eliza griff zum Telefon. Sie rief die Polizei an. Keine viertel Stunde später standen auch zwei Polizisten im Laden und sprachen mit den Frauen. Yacine gefiel das nicht. Er wusste, wer die Angreifer waren. Zumindest aber ahnte er es. Sicher war nur, dass es keine Menschen waren, die Polizei also nicht viel ausrichten konnte. Aber er konnte auch nicht viel machen, brauchte er auch nicht. Er beantwortete die Fragen der Polizisten, wie er reagiert und gehandelt hatte als die Angreifer auftauchten, wahrheitsgemäß. Das war das erste Mal, dass er seinen Ausweis vorzeigen musste. Ihm war schon mulmig dabei, auch wenn er wusste, dass Kasra nichts dem Zufall überlassen haben würde.


    Er wusste, dass sie in ihren Ermittlungen nicht weit kommen würden. Méile konnte zwar sehr detaillierte Beschreibungen von den Männern geben, aber sie würden nicht zu finden sein, denn sie hatten sich nach dem Angriff sicher sofort wieder in ihre Ebene zurückgezogen.


    Solange die Polizei im Laden war und sie um den Tresen standen und sich unterhielten, traute sich kein Gast ins Haus. Aber kaum, dass die Polizisten gegangen waren, stürmten die Kunden den Laden. Sie stöberten in den Büchern, belagerten regelrecht die Tische des Cafés und fragten Méile und Eliza aus, was geschehen war. Yacine für seinen Teil wusste nicht, wo er helfen sollte. In der Buchabteilung tummelten sich die Kunden und das Café war auch schon wieder gefüllt. Vom Plan her war er für Méile eingeteilt. Aber Eliza hatte er noch gar nicht geholfen an diesem Tag. Er entschied sich letztlich aber dafür, dennoch Méile unter die Arme zu greifen. In der Buchhandlung konnte so oder so nur ein Kunde nach dem anderen dran kommen, ganz im Gegenteil zu den Gästen im Café, die am liebsten alle gleichzeitig bedient werden wollten.


    


    

  


  
    

    11


    


    Yacine lag auf seinem Bett und wurde vom Klopfen an der Tür aus seinen Gedanken gerissen. Verwirrt, weil er nicht mehr wusste, woran er überhaupt gerade gedacht hatte, aber auch, weil er nicht mehr damit gerechnet hatte, dass so spät noch eine von den Frauen wach sein würde, stand er auf und ging zur Tür hinüber. Als er sie öffnete war er nicht minder überrascht, dass es Méile war, die davor stand und nicht Eliza. Er trat zur Seite und ließ sie eintreten. Sie zögerte kurz, dann trat sie an ihm vorbei, blieb aber gleich wieder stehen, sodass er gerade so die Tür schließen konnte. Er blieb neben ihr stehen und wartete, dass sie etwas sagte. Sie schwieg eine ganze Weile. Ein paar Mal zuckte sie zusammen und Yacine glaubte, sie würde einfach wieder gehen. Aber dann sah sie ihn an.


    „Tut mir leid, dass ich mich heut so dämlich verhalten habe ...“


    „Ist schon gut, du warst ...“


    „Du sollst nur wissen, ich bin dir wirklich dankbar, dass du mich beschützt hast.“


    „Das war doch selbstverständlich.“


    „Naja, ich will nur nicht, dass du mich für undankbar hältst.“


    „Das tu ich nicht.“


    Sie fiel ihm um den Hals. Er erschrak, legte seine Arme aber um sie als er bemerkte, dass sie schluchzte.


    „Ich hatte so eine Angst heute.“


    „Verständlich. Aber es ist ja alles gut gegangen. Ich werd euch beide beschützen. Aber ich hoffe mal, dass das nicht mehr so oft passiert, hm?“


    Sie sah ihn an, mit Tränen in den Augen. Er fühlte sich wieder so verloren. „Du wirst mich doch nicht bei Eliza verraten, oder?“


    „Was sollte ich ihr denn verraten?“


    Sie lächelte. „Danke, Yacine ...“ Sie verließ sein Zimmer und ließ ihn zurück, verwirrt und irgendwie verloren, von seiner Hilflosigkeit ganz zu schweigen. Er ließ sich auf sein Bett fallen. Diese Menschen waren sonderbar.


    „Wie geht es dir?“


    Erschrocken fuhr er hoch. Kasra hockte wieder neben seinem Bett. „Das Mädchen war dir aber sehr nahe gerade, oder?“


    „Wir wurden heute im Laden wieder angegriffen. Sie wurde mit einem Messer bedroht, aber ich konnte sie beschützen. Sie ist mir dankbar und das hat sie mir gerade gesagt.“


    „Einfache Einbrecher?“


    „Wohl eher einfache Krieger. Aber ich bezweifle langsam, dass es sich bei ihnen um Anisa handelt.“


    „Erklär mir das.“


    „Die Einbrecher, die die eine Nacht hier eingebrochen sind, hatten sich versprochen. Sie haben nichts gesagt, aber sie waren ein paar Mal kurz davor und korrigierten sich ab und an. Und heute die beiden. Ich weiß nicht. Ich habe sie auf Rhyona angesprochen und ihre Reaktionen passten nicht ganz. Ich kann’s dir nicht genauer erklären, Vater. Es ist mein Instinkt, mein Bauchgefühl.“


    „Das hat dich doch ganz selten in die Irre geführt.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Rhyona weiß nichts von Anisa-Kriegern, die dich befreien wollten oder wie man das auch immer nennen mag. Abgesehen davon, dass sie nie den Befehl dazu gegeben hat, dich oder deinen Schützling anzugreifen, hat sie nichts davon gehört, dass es Anisa gäbe, die das planten. Es wurden bei ihr ja nicht einmal Rufe nach einem erneuten Krieg laut. Die Anisa wollen den Krieg genauso wenig wie wir. Sie sind so ziemlich alle derselben Meinung und wollen die Situation mit dir erst einmal beobachten.“


    „Also lieg ich mit meiner Vermutung, dass es sich bei den Angreifern um Asima handelt, ziemlich gut, oder?“


    Kasra nickte.


    „Da ich die ganze Zeit davon ausgegangen bin, dass es Anisa sind, hab ich mir keine Gedanken gemacht, wie sie auf diese Ebene kamen und warum. Aber Asima? Wir haben doch alle gelernt, dass das gar nicht möglich ist.“


    „Einige wissen, dass es geht. Es muss nur der Richtige gewusst haben. Einer, der glaubt, einen Nutzen aus deiner Situation ziehen zu können.“


    „Na klasse.“ Yacine ließ sich resigniert auf das Kopfkissen fallen.


    Er dachte darüber nach und er sah seinem Vater an, dass auch er nachdachte. Er sprach die Frage aus. „Warum?“


    „Was die damit bezwecken, begreif ich auch nicht.“ Sie sahen sich an und zuckten mit den Schultern. Sie würden abwarten müssen, wie sich die Situation weiter entwickelte.


    „Ach, Yacine, was ich dir noch sagen wollte. Achte bitte auch etwas auf die Schwester deines Schützlings ...“


    „Ja, was denkst du, was ich mache!“


    „Ich meine ganz allgemein. Sie trifft seit ein paar Tagen einen Mann ...“


    „Aber sie schläft doch seit ein paar Tagen hier.“


    „Ja, sie hat ihn, glaub ich, an demselben Tag getroffen, an dem sie auch hierhergekommen war. Ich kann es nicht genau sagen, aber etwas stimmt mit ihm nicht ...“


    „Ich werde darauf achten. Aber ich habe wirklich nichts davon bemerkt, dass sie jemanden trifft.“


    Kasra zuckte mit den Schultern, schob die Unterlippe nach vorn. Yacine wusste, dass er nichts mehr zu sagen hatte, also im Grunde gezwungen war, zu gehen, es aber nicht wollte. Yacine grinste. „Ich hab da noch eine Frage.“ Kasra sah erwartungsvoll auf. Yacine sah zur Seite. Er dachte nach. „Ähm ...“


    Kasra lachte. „Sag mir einfach, dass ich noch ...“


    „Bleib bitte noch ein Weilchen hier ... Ich fühl mich hier wirklich verloren und das ist kein vorgeschobener Grund. Ich habe mich so sehr mit den Menschen beschäftigt und jetzt bin ich hier und versteh sie nicht. Sie sagen so seltsame Sachen und sie machen seltsame Sachen und dann erwarten sie, dass ich sie verstehe. Außerdem streiten die Schwestern sich wegen mir und ich kann mir nicht helfen. Ich hab immer wieder das Gefühl, dass ich das hätte verhindern sollen oder können. Und genau darum fühl ich mich hilflos.“


    „Du bist nicht dafür ausgebildet worden. Du wurdest ausgebildet, um zu beschützen und, wenn nötig, zu kämpfen. Aber niemand konnte ahnen, dass du mal in die Situation kommen würdest, mit deinem Schützling – und seiner Familie – zu interagieren. Umgangsformen waren nie wichtig.“


    „Und sie sollten es nicht sein. Das ist unnatürlich. Ich gehör hier nicht her. Ich will wieder nach Hause ...“


    „Leg dich hin und schlaf. Ich bleib hier, bis du eingeschlafen bist.“


    Yacine nickte und legte sich hin. Er war seinem Vater dankbar dafür. Nichts, was er hätte sagen können beruhigte ihn so sehr, wie seine bloße Anwesenheit in diesem Moment, und das schien er zu wissen. Das schien er immer gewusst zu haben.


    „Yacine? ... Yacine?! ... Yacine!“


    „Du wolltest mich schlafen lassen, Vater.“ Yacine drehte sich um und zog die Decke über seinen Kopf. Dann schrak er auf. Das war doch eine Frauenstimme! Er setzte sich auf und sah in Elizas strahlendes Gesicht.


    „Vater?“


    „Ähm ...“


    Sie winkte ab. „Schon gut. Willst du aufstehen? Es bleibt kaum noch Zeit zum Fertigmachen, geschweige denn zum Frühstücken.“


    Mit einem Blick auf den Wecker und der Erkenntnis, dass er am Vorabend vergessen hatte, ihn zu stellen, sprang Yacine aus dem Bett, griff im Vorübergehen nach seinen Sachen und eilte ins Bad.


    Auf dem Weg in den Laden aß Yacine das Brötchen, das Eliza für ihn belegt hatte während er im Bad war, und kaum dass sie im Geschäft waren, steuerte er hinter Méiles Tresen und setzte den Kaffee an. Er war gerade zwei Wochen bei den Menschen und schon konnte er nicht mehr ohne Kaffee auskommen. Die Frauen beobachteten ihn belustigt.


    „Was ist denn so komisch?“


    „Dass du in vierzehn Tagen dermaßen abhängig von Koffein geworden bist.“


    „Bin ich nicht.“


    Die Frauen hielten sich die Hände vor den Mund, aber sie hielten es nicht lange durch, dann prusteten sie los und auch Yacine konnte nicht lange an sich halten und fiel mit ein. Natürlich war er inzwischen abhängig von dem Zeug und er verstand nicht einmal, warum. Egal! Er trank gern Kaffee und es schadete ihm nicht.


    Der Samstagvormittag im Laden verlief ruhig. Yacine blieb die ganze Zeit bei Méile, behielt Eliza aber im Auge. Allerdings war er wegen Méile beunruhigt. Sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn die Tür aufging. Er konnte sie auch nicht wirklich beruhigen.


    


    „Ich bin weg! Wir sehen uns dann bei Mama und Papa.“


    Yacine sah verwirrt zu Méile hinüber, die plötzlich an der Tür stand und auf dem Sprung war. Yacine selbst stand hinter dem Tresen und kümmerte sich um den Abwasch.


    „Du willst mich mit den Putzarbeiten alleine lassen?“


    Sie zwinkerte. „Das trau ich dir zu!“


    Und weg war sie. Yacine fragte sich nur kurz, wo sie hinwollte. Dann besann er sich, dass ihn das nichts anging – allerdings, ein wenig beunruhigte ihn der Hinweise seines Vaters auf den fremden Mann, den sie neuerdings traf.


    Er räumte alles auf, half Eliza beim Aufräumen und dann gingen sie gemeinsam zu ihren Eltern. Das konnte anstrengend werden. Von dem Überfall im Laden wussten sie ja noch gar nichts.


    Eliza knuffte ihn und er registrierte, dass er völlig in Gedanken versunken gewesen war. Ob er es bemerkt hätte, wenn Gefahr gelauert hätte? Er sah sie an und sie lächelte. Er wusste, das sollte ihn beruhigen.


    „Du machst dir Sorgen, wie sie reagieren, wenn wir von dem Überfall erzählen, stimmt’s?“


    Er nickte und sie hakte sich bei ihm unter.


    „Sie werden sich aufregen. Was sonst? Aber du bist unser Retter und Beschützer, der Ritter in glänzender Rüstung.“


    „Ich bin doch kein Ritter.“ Yacine verstand nicht, was sie damit sagen wollte. Sie lächelte noch immer und schüttelte den Kopf.


    „Deine Eltern werden misstrauisch sein, da bin ich mir sicher.“


    „Warum?“


    „Aus demselben Grunde, aus dem du und auch Méile misstrauisch waren.“


    „Aber du hast doch Recht. Du bist doch nicht der einzige, der sich mittels Kampfsport fit hält und letztlich können wir froh sein, dass du einen kühlen Kopf bewahrt hast, als die uns überfallen haben, sonst wäre das sicher beide Male ganz anders ausgegangen.“


    „Na, ob deine Eltern das genauso sehen ...“


    „Nun mach dir mal keinen Kopf!“


    Sie gingen weiter, bis zum Haus ihrer Eltern sagten sie beide kein Wort mehr. Bevor sie klingelten wunderte sich Eliza nur, wo Méile blieb. Auf eine Antwort wartete sie nicht, klingelte und da öffnete Abby auch schon die Tür.


    „Ihr beiden! Wie schön, dass ihr da seid. Wo ist Méile?“


    „Sie kommt nach. Sie wollte noch wohin. Frag mich aber nicht, wohin.“


    „Ist ja auch egal. Hauptsache, sie kommt nicht allzu spät. Was denkt ihr? Sollen wir mit dem Essen auf sie warten?“


    Yacine nickte. Eliza schüttelte den Kopf. „Was weiß ich, wann sie kommt.“ Abby nickte als wüsste sie, wovon Eliza sprach. Yacine folgte Eliza ins Esszimmer. Es klingelte wieder und Yacine konnte hören, wie Abby die Tür öffnete und Méile und noch jemanden begrüßte. Wen hatte sie mitgebracht? Yacine hatte plötzlich ein sehr ungutes Gefühl. Méile betrat das Zimmer, gefolgt von einem Mann. Der lächelte und gewann so die Sympathien der Menschen ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben. Yacine blieb misstrauisch. Morag und Iain gingen auf ihn zu und begrüßten ihn, nachdem sie Méile umarmt hatten. Er stellte sich als Marleo vor. Er war beinahe so groß wie Yacine, hatte goldbraune Augen und blondes Haar. Irgendwie wirkte er blass, wenn auch gesund. Sein Lächeln nervte Yacine schon im ersten Moment. Es schien aufgesetzt und nur einen Zweck zu verfolgen – die Menschen einzulullen.


    Eliza begrüßte ihn ebenfalls, trat dann aber neben Yacine und stieß ihn sachte.


    „Wollen wir auf die Veranda gehen bis das Essen soweit ist? Ich hab das Gefühl, dass du etwas frische Luft vertragen könntest.“


    Yacine verfolgte Marleo mit seinem Blick. Was stimmte mit dem Kerl nicht? Er schien sein Lächeln auch nicht zu verlieren und die Menschen fielen darauf rein. Sei vorsichtig!


    „Wieso hast du das Gefühl?“


    „Du bist blasser als sonst.“


    Verwirrt sah Yacine zu Eliza, die lächelte und ihn zu der Glastür schob, die auf die Veranda führte. Sie schob ihn hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    „Sag mal, kennst du den Typ?“


    Yacine schüttelte verwundert den Kopf. Eliza zog die Augenbrauen zusammen.


    „Aber du hast ihn angesehen als würdest du ihn kennen. Oder hab ich das falsch gedeutet?“


    „Das hast du falsch gedeutet.“


    „Dann sag mir, was in deinem Kopf vorging als du ihn mit Blicken zum Teufel gewünscht hast.“


    „Hab ich das?“


    „Sag du es mir. Es sah zumindest sehr danach aus.“


    „Hm ... Ich weiß auch nicht. Ich bin nicht in der Position, etwas dazu zu sagen. Ich war dir auch völlig fremd als du mir dein Zimmer und den Arbeitsplatz angeboten hast. Da haben deine Geschwister und dein Vater auch gemeint, dass das nicht gut sei.“


    „Und du meinst, es sei nicht gut, dass Méile ihn mit hierher gebracht hat?“


    Er zuckte mit den Schultern.


    „Denkst du, er ist gefährlich?“


    JA!


    Er zuckte wieder mit den Schultern. „Das kann ich nicht sagen, so gut kann ich Menschen nicht einschätzen.“


    Verdammt nochmal! Jag den Kerl zum Teufel! War das am Ende der Kerl, den Kasra erwähnt hatte? Falls dem so war, musste er ihn auf jeden Fall im Auge behalten. Sollte er ihm auch einmal auf den Zahn fühlen? Aber was ging ihn Méile an? Eliza war sein Schützling. Aber Kasra hatte ja gesagt, dass er auch auf Méile achten sollte. Oh Mann! Er fühlte sich schon wieder so verloren. Er konnte doch nicht einfach weiter in das Leben der Menschen eingreifen. Bei Eliza konnte er das ja verteidigen. Immerhin war er ihr Wächter. Aber Méile? Sie hatte ihren Wächter und er kannte ihn. Er war erfahren und einer der besten. Wenn Kasra ihm nicht zutraute, auf sie zu achten, wie sollte er das dann schaffen?


    „Yacine!“


    Er erschrak. Er war so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass er Eliza gar nicht gehört hatte, die inzwischen vor ihm auf und ab sprang, um seine Aufmerksamkeit wieder zu erlangen. „Hm?“


    „Na endlich. Wo warst du denn?“


    „In Gedanken.“


    „Muss ich mir Sorgen machen?“


    Er schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte er diesen Marleo sofort zur Seite genommen und zur Rede gestellt. Aber noch wusste Yacine ja nicht einmal, was mit ihm nicht stimmte. Einem Asim oder Anisa konnte er in ihm nicht gleich entdecken. Wenn es sich also um einen solchen handelte, dann beherrschte er die Tarnung sehr gut. Auf jeden Fall besser als die letzten vier Angreifer. Er sah durch die Glastür. Méile war nicht mehr zu sehen, aber Marleo dafür umso besser. So gut sich Yacine gerade auch wieder beruhigt hatte, so aufgewühlt wurde er wieder, kaum, dass er ihn ansah. Eliza strich sanft über seinen Arm, lächelte, als er sie ansah, dann gingen sie wieder ins Haus. Marleo grinste sie an, als sie eintraten und Méile kam zu Yacine hinüber.


    „Du hältst es nicht für nötig, mich zu begrüßen, oder?“


    „Tut mir leid.“ Er konnte Marleo einfach nicht aus den Augen lassen. Méile packte ihn am Kinn und zwang ihn, sie anzusehen.


    „Meinst du das ernst? Dann könntest du mich wenigstens ansehen, wenn du dich entschuldigst.“


    Das war Yacine unangenehm. Er schob ihre Hand von sich und trat einen Schritt von ihr weg. „Was ist los mit dir?“


    „Was ist los mit dir? Du bist der Gast bei uns!“


    Abby trat hinter Méile. „Eigentlich ist er ja unser Gast. Deine Wohnung ist oben.“


    Méile lief rot an. Abby lächelte. „Und uns hat er sehr höflich begrüßt, wie immer. Außerdem sind du und Marleo nach den beiden hier aufgetaucht, also hättet ihr alle begrüßen müssen und nicht umgekehrt.“


    Méile erwiderte nichts mehr. Was auch? Sie drehte sich auf den Hacken um und ging zum Tisch hinüber. Sie zog Marleo mit sich und schob ihn – für Yacines Geschmack viel zu liebevoll – auf den Stuhl neben sich. Eliza drückte Yacine zum Tisch hinüber und er setzte sich an Méiles andere Seite. Eliza nahm ebenfalls neben ihm Platz. Daneben setzte sich Morag, der nächste Stuhl blieb frei für Abby und Iain setzte sich auf den nächsten Stuhl, woneben dann auch schon wieder Marleo saß. Yacine sah sich in der Runde um und alle betrachteten diesen Typen. Sie hatten Yacine auch angesehen und nicht aus den Augen gelassen als er das erste Mal mit zum Essen bei Elizas Eltern war. Aber ihn hatten sie misstrauisch angesehen. Nun, da sie Marleo betrachteten, hatten sie keine zusammengezogenen Augenbrauen oder aufeinander gepresste Lippen. Noch keine misstrauische Frage war gestellt worden. Stattdessen lächelten sie ihn alle an. Yacine verstand die Welt nicht mehr. Vielleicht war er aber auch nur voreingenommen durch die Worte seines Vaters. Er konnte ja nicht einmal sicher sagen, dass Marleo auch der Mann war, von dem Kasra gesprochen hatte, auch, wenn er seinem Bauchgefühl vertraute. Er wusste, dass er immer erst sicher gehen musste, bevor er urteilte oder gar handelte.


    Während des Essens dominierte Marleo das Gespräch. Er wurde von Morag und Iain ausgefragt. Seine Antworten über seine Herkunft und seine Zukunftspläne passten für Yacines Geschmack zu sehr. Morag und Iain schienen angetan von ihm, von Abby und Méile ganz zu schweigen, und auch Eliza hing bald an seinen Lippen. Yacines ungutes Gefühl wurde mit jedem Augenblick stärker.


    Nach dem Essen ging Eliza gemeinsam mit Abby in die Küche, um sich um den Abwasch zu kümmern. Yacine folgte Iain, Morag und Marleo auf die Veranda. Méile kam bald nach und brachte Getränke mit. Sie setzte sich in einen der Korbsessel neben Marleo, obwohl auf der geflochtenen Bank, auf der eben jener saß, durchaus noch genügend Platz gewesen wäre. Yacine registrierte das, wusste aber nicht, wie er es deuten sollte, oder ob daran überhaupt etwas zu deuten war. Seine Gedanken überschlugen sich, sein Kopf tat weh.


    „Und was machst du nochmal hier, Marleo?“


    „Das hab ich doch beim Essen schon erzählt. Ich bin Arzt und habe die Stelle als Oberarzt der Neurologie im hiesigen Krankenhaus angeboten bekommen.“


    „Aber die hast du noch nicht angenommen ...“


    „Nein, ich denke noch darüber nach.“


    „Gibt es denn die Möglichkeit für dich, ein noch besseres Angebot zu bekommen?“


    Yacine hatte ihn erwischt. Méile, Morag und Iain sahen Marleo fragend an. Sie erwarteten seine Antwort.


    „Nicht wirklich, aber ich bin kein Karrieremensch. Ich will mich mit dem Chefarzt des Krankenhauses treffen und wenn ich glaube, dass ich dort nicht gut aufgehoben bin oder nichts bewirken kann, werde ich dort bleiben, wo ich derzeit noch angestellt bin, denn dort fühl ich mich wohl und dort, so glaube ich, kann ich einiges bewirken. Mir wird viel freie Hand gelassen.“ Schleimer!


    Méile strich Marleo über den Arm und lächelte ihn an, als er sie ansah. Iain und Morag lehnten sich schmunzelnd zurück. Der nächste Stein, den Marleo bei dieser Familie im Brett hatte. Er musste ihn weiter herausfordern, um herauszufinden, ob er das alles nur spielte und ein ganz anderes Ziel verfolgte als er vorgab.


    „Du willst also sagen, dass Geld dir gar nichts bedeutet, solange du helfen kannst?“


    Marleo nickte lächelnd. Yacine lehnte sich zurück. Wie er die überhebliche Art dieses Kerls hasste.


    „Dann bist du in einem der vielen Krisengebiete auf der Welt aber besser aufgehoben.“


    „Yacine!“ Méile wollte auffahren, aber Marleo hielt sie zurück. Er lächelte noch immer. Herrje! Ist der arrogant!


    „Ich habe wirklich darüber nachgedacht, eine Hilfsorganisation in ein solches Gebiet zu begleiten, vielleicht, wenn das mit der Anstellung hier im Krankenhaus nicht klappt ...“


    „Aber?“


    „Dann habe ich Méile getroffen.“ Er sah zu ihr hinüber. Es fiel Yacine unglaublich schwer, in Marleos Augen zu lesen. Ob er sie ehrlich mochte? Aber Méile sah eher erschrocken als geschmeichelt aus und entzog Marleo ihre Hand.


    „Wegen mir würdest du diesen Plan aufgeben?“


    „Aber Méile, als einen Plan hätte ich das noch nicht bezeichnet. Einen ersten unsicheren Gedanken vielleicht.“


    „Aber du sollst deine Pläne doch nicht nach mir richten. So lange kennen wir uns doch auch noch nicht.“


    „Nicht lange, aber ich hab das Gefühl, dich sehr gut zu kennen.“


    „Ich weiß nicht.“


    Méile schien sich zu winden. Marleo hingegen war sich seiner selbst wohl sehr sicher. Er lächelte unentwegt. Ein stumpfes, einlullendes, aber unechtes Lächeln.


    Aber Iains und Morags Schützerinstinkte waren geweckt und sie begannen erneut, Marleo auszufragen. Es waren zumeist dieselben Fragen wie zuvor am Tisch, aber sie gaben Marleo weniger Zeit zu antworten. Es hätte völlig ausgereicht, wenn er wahrheitsgemäß geantwortet hätte. Aber nun war Yacine sich sicher, dass Marleo sich erinnern musste, wie er beim Essen auf die Fragen geantwortet hatte, um sich nicht zu widersprechen. Er musste nur noch herausfinden, was Marleo mit seinem Theater beabsichtigte. Yacine durfte ihn nicht verurteilen, solange er das nicht wusste. Immerhin war er kein Deut besser. Auch er spielte Theater, das aber zu einem anderen – guten – Zweck.


    Eliza kam auf die Veranda und winkte ihn zu sich. Er stand auf und folgte ihr ins Wohnzimmer.


    „Denkst du wirklich, dass er so gemeingefährlich ist?“


    „Das hab ich nie gesagt, Eliza. Aber ich bin mir sicher, dass er nicht das ist, was er vorgibt zu sein.“


    „Soll ich Méile vor ihm warnen?“


    „Nein. Wenn ich mich doch irren sollte gibt das nur böses Blut zwischen euch.“


    Sie nickte und mit einem Blick auf die Veranda drehte sie sich wieder um.


    „Ich brauch noch ein Weilchen, möchte Mama nicht mit der Arbeit in der Küche alleine lassen. Komm, ich geb dir noch eine Tasse Kaffee und wenn wir fertig sind, gehen wir nach Hause. Ja?“


    Yacine nickte.


    Mit der Tasse Kaffee, die Eliza ihm gegeben hatte, ging er wieder hinaus auf die Veranda und setzte sich auf seinen Platz. Niemand schien Notiz von ihm zu nehmen. Er achtete auch gar nicht auf das Gespräch, das Méile und ihre Brüder mit Marleo führten. Er versank beizeiten in seinen eigenen Gedanken.


    Ihn ließ das ungute Gefühl nicht los, dass es sich bei Marleo tatsächlich um einen Anisa handelte. In dem Fall fürchtete er nicht nur Méile, sondern auch ihre ganze Familie in Gefahr. Warum sollte er sonst so eine Show abziehen?


    Er sah den Fremden an. Seine Fassade wackelte keinen Moment. Seine Tarnung schien perfekt, aber trotzdem hatte Yacine diese Ahnung und das damit zusammenhängende schlechte Gefühl. Was konnte er denn aber tun, wenn sich seine Vermutung bestätigte? Wäre er denn in der Lage, Eliza und ihre ganze Familie zu beschützen? Er hatte noch nie kämpfen müssen, außer, um sich gegen seinen Bruder zu wehren. Aber er musste noch nie jemanden anderen kämpferisch verteidigen. Er musste sich eingestehen, dass er Angst davor hatte, in eine solche Situation zu kommen.


    Yacine wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als Eliza ihre Arme um seine Schultern schlang und ihm regelrecht ins Ohr rief, dass sie nun gehen wollte. Yacine sah zu Méile und Marleo hinüber. Marleo blickte in dem Moment zu ihm und Yacine lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er den Ausdruck in dessen Augen erkannte. Er kannte dieses Blitzen in den Augen von seinem Bruder und wusste, dass es pure Mordlust war. Verdammt! Was nun?


    „Wollen wir nicht noch etwas hier bleiben und dann mit Méile zusammen nach Hause gehen?“


    „Na ich überlege noch, ob ich heute zu Marleo gehe und bei ihm übernachte.“ Marleo legte Méile seinen Arm um die Schulter, als sie das gesagt hatte, aber sie entzog sich ihm augenblicklich. Das gefiel Yacine gar nicht. Er lehnte sich an und sah grübelnd zu Méile hinüber. Sie wirkte hin und her gerissen. Eliza ließ sich schnaufend neben ihm auf einen Stuhl fallen.


    „Und wenn Marleo mit zu uns kommt und wir heut Abend wieder Film sehen?“ Er ging definitiv zu weit, einfach Gäste in Elizas Wohnung einzuladen, aber so waren Marleo und Méile wenigstens in seiner Nähe und er konnte eingreifen, wenn er es sich einfallen ließ, den Frauen oder ihrer Familie etwas anzutun.


    Eliza sah ihn an, dass bemerkte er im Augenwinkel, und Méile warf ihrer Schwester auch einen Blick zu, der entweder fragend oder verunsichert wirkte. Das konnte Yacine nicht genau sagen. Marleo schmunzelte und das gefiel Yacine noch weniger als die Reaktionen der beiden Frauen. Er verspürte mehr und mehr den Drang, aufzustehen und ihn zu verprügeln. Aber er beherrschte sich und wartete auf das Ergebnis des stummen Gespräches zwischen den Schwestern. Sie standen auch auf und gingen gemeinsam ins Wohnzimmer. Die vier Männer blieben draußen sitzen und schwiegen sich an. Bis Morag aufsprang. „Was soll’s! Ich geh hoch, hab noch ein paar Berichte zu schreiben.“ Und er verschwand im Haus. Iain hielt es nicht viel länger aus und ging, ohne ein Wort zu sagen.


    Marleo stand auf und kam zu Yacine hinüber. Der bemühte sich, ruhig zu bleiben. Aber es fiel ihm schwer, nicht gleich aufzustehen. Marleo stellte sich neben ihn und sah auf ihn hinab. Er griente.


    „Komm mir in die Quere und ich vergess mich, dann hast du’n Messer im Rücken oder schlimmeres.“


    Yacine stand so gelassen auf, wie es ihm möglich war und sah Marleo direkt in die goldbraunen, aber kalten Augen. „Du schüchterst mich nicht ein.“


    „Überleg dir das lieber nochmal. Nicht nur, wie du mir gegenüber auftrittst, aber vor allem, ob du bezüglich des Mädchens die richtige Entscheidung getroffen hast, Halbblut!“ Marleo hatte nur geflüstert, aber die Worte hallten noch lange bitter in Yacines Kopf nach. Er war einen Moment unfähig, zu reagieren. Bevor er antworten konnte, kamen Méile und Eliza aber schon wieder auf die Veranda.


    „Wir machen’s so! Filmabende sind doch immer wieder etwas Tolles.“


    Die Schwestern lächelten. Marleo gab sein breites, aber kühles, Grinsen nicht auf und griff nach Méiles Hand.


    Yacine wusste nicht, was er von der ganzen Situation halten sollte. Vor allem Marleo war ihn ein größeres Rätsel als noch wenige Augenblicke zuvor, obwohl er sich ja im Grunde verraten hatte. Allerdings musste Yacine nun darüber nachdenken, welches Ziel der Anisa mit dieser Aktion verfolgte.


    Sie verabschiedeten sich von Abby – Iain und Morag waren nicht aufzufinden – und spazierten gemeinsam zu Elizas Wohnung.
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    Yacine hatte gerade geduscht und Méile übernahm das Bad. Eliza saß in der Küche, hatte sich eben das Handtuch vom Kopf gezogen und cremte sich ihre Hände ein. Vor ihr stand eine Tasse Kaffee. Yacine schlich sich in die Küche und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Er griff nach einer der beiden leeren Tassen, die auf dem Tisch standen und schenkte sich ebenfalls Kaffee ein. Eliza beobachtete ihn dabei und lachte ihn an, als er aufsah. Yacine war so froh, dass sie ihn mochte. Das machte vieles einfacher. Wodurch alles komplizierter wurde, war Marleo.


    Der Samstagnachmittag und –abend war gut verlaufen und Marleo hatte keine Anstalten gemacht, Yacine noch einmal zu drohen. Aber Sonntag war er erst spät am Abend gegangen und die letzten drei Tage hatte er sich beinahe den ganzen Tag im Café bei Méile aufgehalten.


    Eliza griff nach Yacines Hand. Sie wollte etwas sagen, sah dann aber erstaunt auf seine Hand und strich ihm über die Handfläche und den Handrücken. „Sag mal, fühlen sich deine Hände trocken an?“


    Yacine war verwirrt, er ballte seine Hände zu Fäusten und rieb die Finger ein wenig an den Handflächen. Dann nickte er. „Aber sie sind nicht rau, oder?“


    Eliza lachte und schüttelte den Kopf. „Nein, sie sind nicht rau. Aber dass sie trocken sind, ist ganz normal. Das kommt von dem Papier, wenn du mir hilfst und von dem Spülwasser, wenn du Méile hilfst. Hier, reib dir die Hände damit ein.“ Sie reichte ihm eine Tube; Handcreme mit Ringelblumen. Er betrachtete die Tube, dann drückte er etwas von der Creme auf seinen Handrücken und verrieb sie so, wie er das immer bei Eliza beobachtete. Sie sah ihm, noch immer lächelnd, zu, dann schob sie ihm die Tube hin. „Ich habe noch diverse Handcremes. Pack dir die am besten ein und crem dir ab und an die Hände ein.“


    „Was meinst du mit ab und an? Soll ich das alle drei Stunden machen?“


    „Wie kommst du auf drei Stunden?“


    „Na du machst das etwa alle drei Stunden.“


    „Oh! Ehrlich? Na ich mach das immer, wenn ich das Gefühl hab, dass meine Hände trocken oder rau sind. Du beobachtest deine Umgebung sehr genau, oder?“


    „Hm, könnte man so sagen. Danke.“ Yacine betrachtete die Tube.


    „Sag mal Yacine, darf ich dich was fragen?“


    „Genau genommen war das schon eine Frage.“


    „Ja, tut mir leid. Also darf ich?“


    „Natürlich.“


    „Was hältst du von Marleo? Du hattest ja am Anfang kein so gutes Gefühl wegen ihm. Wie sieht das jetzt aus, da wir ihn einige Tage um uns hatten und auch nach dem Filmabend vom Samstag.“


    „Da stellst du mir eine sehr schwierige Frage, Eliza.“


    „Das tut mir leid.“


    „Ich weiß nicht, wie ich das beantworten soll. Ich glaube, dass er nicht gut für Méile ist, ihr nichts Gutes will und seine ganze Erscheinung und sein Auftreten nur Fassade sind.“ So ehrlich wie es ging. Eliza sah betrübt aus.


    „Ich glaube, dass er etwas Böses im Schilde führt, Yacine. Ich habe immer so ein schlechtes Gefühl, wenn er in der Nähe ist oder wenn Méile mit ihm unterwegs ist.“


    Sie hatte schon immer eine sehr gute Menschenkenntnis. Dass Marleo kein Mensch war, tat dieser Fähigkeit offensichtlich keinen Abbruch. Er nickte.


    „So geht es mir auch, Eliza. Aber wir können Méile nicht verbieten, sich mit ihm zu treffen oder mit ihm zusammen zu sein.“


    „Ich würde es ihr gern verbieten ...“


    „Ahja!?“ Eliza schrak auf, Yacine fuhr herum. Méile stand in der Küchentür und funkelte die beiden an. „Ich glaub es ja nicht! Habt ihr nichts Besseres zu tun als euch hinter meinem Rücken über meine Bekanntschaften das Maul zu zerfetzen?“


    Eliza stand auf. „Méile, es tut mir leid. Ich ...“


    „Lass es stecken, Eliza! Du hast immer geglaubt, mir Vorschriften machen zu müssen, nur, weil ich die Jüngere bin. Das ist so ätzend! Und kindisch obendrein!“


    Méile verließ die Küche und schlug die Tür hinter sich zu. Wer war nun kindisch?


    Yacine beugte sich etwas über den Tisch.


    „Ich werde ihn im Auge behalten, okay?“


    „Denkst du, es wäre ratsam, Morag davon zu erzählen?“


    Yacine schüttelte den Kopf. „Er macht sich so oder so schon genug Sorgen um euch beide. Außerdem glaube ich, dass er unsere Bedenken nicht teilt.“


    Eliza nickte und stand auf. Sie verabschiedete sich von Yacine und ging schlafen. Yacine stellte noch das Geschirr in die Spülmaschine und wollte dann ebenfalls ins Bett gehen. Auf dem Weg durch das Wohnzimmer sah er, dass Méile sich auf der Couch eingerollt hatte, anstatt bei ihrer Schwester im Zimmer zu schlafen – wo sie seit der zerbrochenen Sektflasche geschlafen hatte. Sie war wohl wirklich sehr wütend auf die beiden. Yacine fragte sich, ob sie sehr nachtragend sein würde.


    


    Zwei Tage später war Eliza mehr als genervt. Marleo verbrachte weiterhin jeden Tag bei Méile im Café und Yacine hatte seine Mühe, sie zu beruhigen. Er befürchtete, dass die Schwestern sich so sehr zerstreiten konnten, dass Méile sich mit Marleo zurückzog. Dann konnte Yacine aber nichts mehr für sie tun, denn er musste unter allen Umständen bei Eliza bleiben. Das wiederum nervte Méile, wie sie ihm einmal unmissverständlich klar gemacht hatte. Denn er war nie hundertprozentig bei ihr im Café, wenn er ihr half; erst recht nicht, wenn Eliza im Büro war, wo er sie nicht sehen konnte.


    Für den Freitagabend hatte Eliza einen Filmabend geplant. Sie hatte Popcorn für die Mikrowelle gekauft, Chips, Nüsse und Wein – Méiles Lieblingswein, wie sie sagte – und davon gleich drei Flaschen. Méile war im Laden geblieben, wollte das Café putzen, bevor sie nach Hause kam. Das kam Eliza nur recht, so hatte sie Zeit, alles vorzubereiten. Yacine half ihr.


    „Warum machst du das, Eliza?“


    Sie bauschte ein Kissen auf, legte es auf die Couch und griff nach dem nächsten. „Ich kann es nicht leiden, wenn wir uns streiten. Bin ja froh, dass sie nach Mittwochabend noch hier geblieben ist. Es ist schön, sie hier zu haben. Ich will mich mit ihr versöhnen und das ging schon immer am besten mit einem Film und Süßigkeiten.“


    Yacine griff nach der Weinflasche. „Und Alkohol?“


    Eliza grinste. „Na den erst seit wir erwachsen sind und eigentlich auch nur, weil sie den Wein so gern trinkt. Ich weiß auch nicht, warum ich drei Flaschen gekauft habe, über eine werden wir nicht hinauskommen.“


    Yacine hob die Augenbrauen und feixte. „Hm ... Nachdem ich euren Sektabend erlebt habe, fällt es mir schwer, das zu glauben.“


    Ein Kissen traf sein Gesicht. Verdattert sah er auf das Kissen, das er nun in den Händen hielt, dann sah er zu Eliza, die ihn kichernd anfunkelte und schon das nächste Kissen im Anschlag hatte. Yacine hob das Kissen, aber Eliza war schneller und da hatte er schon wieder eines im Gesicht. Dann fing die Schlacht an und sie jagten sich gegenseitig, mit Kissen um sich werfend, durch die Wohnung. Nach einer halben Stunde saßen sie völlig erschöpft im Wohnzimmer auf dem Fußboden, umringt von beinahe zwanzig Couchkissen, und keuchten.


    „Wieso, um alles in der Welt, hast du so viele Sofakissen?“


    Eliza lachte. „Na wie viel Spaß hätte uns das jetzt gemacht, wenn ich nur drei Kissen gehabt hätte?“


    Yacine nickte. „Ja, hast ja Recht. Wenn das auch nicht ganz logisch ist.“ Er stand auf und fing an, die Kissen auf das Sofa zu legen. Eliza wollte in die Küche gehen, aber da ging schon die Wohnungstür auf.


    „Ich hab eine Überraschung, Méile! Was hältst du davon, wenn ...“


    Sie stockte und Yacine sah auf. Méile stand im Flur und hinter ihr Marleo.


    „Eine Überraschung?! Cool! Was denn?“


    „Ähm ...“ Eliza schien nur langsam ihre Fassung wieder zu gewinnen. „Ähm ... ich habe einen Filmabend vorbereitet. Ich dachte, wir schauen uns ein paar Filme an.“


    „Super! Ich zieh mir nur schnell bequemere Sachen an. Setzt du dich schon mal, Marleo?“


    „Und wie lange bleibst du heute bei uns, Marleo?“ Eliza verschränkte die Arme vor der Brust und Yacine befürchtete schon wieder den nächsten Streit.


    „Na bis morgen, denk ich.“ Kann der dieses Grinsen auch mal ablegen?


    „Bis morgen?!“ Eliza riss ungläubig ihre Augen auf. „Und wann wolltest du mich fragen, Méile?“


    „Na jetzt. Das macht dir doch nichts aus, oder?“


    Von einem Moment auf den nächsten wich alle Farbe aus Elizas Gesicht.


    „Das kann unmöglich dein Ernst sein, Méile!“


    „Wieso nicht? Es ist noch immer meine Sache, mit wem ich mich abgebe!“


    „Aber das hier ist meine Wohnung!“


    In diesem Moment gab Yacine jede Hoffnung auf eine friedliche Lösung auf. Méile griff wieder nach ihrer Jacke und ging auf Marleo zu. Sie war sicher wütend. Dieses Mal war Yacine sich ganz sicher.


    „Komm, Marleo. Ich hab auch einen Fernseher. Wir können genauso gut auch alleine einen Film ansehen.“


    Marleo sah Yacine an. Seine Augen funkelten und er nickte ihm zu, schon fast triumphierend. Fast? Das alarmierte Yacine. Er folgte Méile durch das Wohnzimmer in den Flur und verstellte ihr den Weg zur Tür.


    „Das kann nicht dein Ernst sein, Méile. Meinst du wirklich, dass Eliza was dagegen gehabt hätte, dass Marleo hier schläft, wenn du sie eher gefragt hättest? Sie hat den Filmabend geplant, um sich bei dir für Mittwoch zu entschuldigen und sich wieder mit dir zu versöhnen. Sag mir nicht, dass du das nicht siehst!“


    Yacine biss sich auf die Zunge und hoffte. Méile sah ihn aus großen grünen Augen an, war plötzlich auch ganz blass. Dann sah sie zu Boden, drehte sich um und ... fiel Eliza um den Hals, die inzwischen hinter ihr stand. „Tut mir leid, Große! Ich war ein Hammel.“


    Eliza umarmte ihre Schwester und schmunzelte mit Tränen in den Augen. „Ein Hammel?! Ne Ziege wohl eher! Aber das sind wir wohl beide.“


    Yacine lächelte erleichtert. Marleo sah eher enttäuscht, oder wohl doch verärgert, drein. Das freute Yacine umso mehr. Andererseits nervte es ihn, weil es seine Befürchtungen zu bestätigen schien.


    Der Abend verlief relativ ruhig. Die Frauen hatten es sich auf dem Boden vor der Couch bequem gemacht und unterhielten sich und kicherten mehr, als dass sie auf den Film achteten. Marleo saß direkt hinter Méile auf dem Sofa und Yacine quetschte sich in die andere Ecke der Couch mit dem Gefühl, gern so viel Platz wie nur irgend möglich zwischen sich und diesen undurchsichtigen Typ zu bringen. Nach dem zweiten Film entschieden sich die Frauen, schlafen zu gehen. Das bedeutete, dass Eliza in ihr Schlafzimmer ging, Yacine in das seine und Méile und Marleo im Wohnzimmer blieben.


    Yacine lag in seinem Bett und bekam kein Auge zu. Er war hellwach und schaffte es einfach nicht, seine Gedanken zu ordnen. Er wollte wieder einmal über seine Situation nachdenken und darüber, wie er sich am besten weiter verhalten konnte, um Eliza nicht zu gefährden beziehungsweise auch, um die Verantwortung für sie nicht zu verlieren. Aber immer wieder schweiften seine Gedanken zurück zu Méile ... und Marleo.


    Er sah zu seiner Zimmertür. Zu gern wollte er wissen, wie es ihr gerade ging. Méiles Keuchen ließ ihn aufschrecken. Sie sagte auch etwas, aber das konnte Yacine nicht verstehen. Alarmiert sprang er auf. Bevor er die Tür öffnete, dachte er noch daran, dass sie vielleicht auch gerade ... Ach! Was soll’s!? Yacines Intuition zwang ihn, die Tür zu öffnen und in das Wohnzimmer hinaus zu treten. Was er sah, ließ ihn all das vergessen, was er gelernt hatte. Mit zwei Schritten durchquerte er das Zimmer, sprang über die Lehne der Couch und riss Marleo von Méile, die er in einer sicher äußerst unbequemen Position festgehalten hatte. Sie keuchte wieder und schnappte nach Luft. Im Augenwinkel sah Yacine, dass sie sich die Decke über den Körper zog, und registrierte, dass ihre Sachen zerrissen waren. Das fachte seine Wut nur noch mehr an. Er drückte den völlig überraschten Marleo auf den Boden, rammte ihm das Knie in die Bauchgrube, drehte ihn herum und zog seine Arme über den Rücken Richtung Schultern, bis er vor Schmerz ächzte, und noch ein Stück weiter. Marleo schrie auf. Das verschaffte Yacine ein wenig Genugtuung. Er beugte sich zu Marleos Ohr hinunter.


    „Lass dich noch einmal in der Nähe der Frauen oder ihrer Familie blicken und ich mach dich fertig ... Jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst!“


    Langsam ließ er Marleo los und stand auf. Der andere keuchte und stand umständlich auf. Er musste große Schmerzen haben und würde sich im Laufe der Nacht sicher auch noch übergeben. Yacine wunderte sich, dass das nicht schon passiert war. Bereit, ihn gleich wieder auf den Boden zu befördern, stand Yacine hinter Marleo und beobachtete jede seiner Bewegungen bis er die Wohnung - halb nackt – verlassen hatte. Yacine folgte ihm an die Tür und verschloss sie hinter ihm. Außerdem stellte er einen Stuhl dahinter und darauf den Getränkekasten mit den leeren Flaschen. Er wusste nicht, was Marleo im Schilde führte, ob er dieses Ziel nach diesem Zwischenfall noch verfolgte und wie er versuchen würde, es zu erreichen. Da waren ihm die primitivsten Methoden recht, um rechtzeitig gewarnt zu sein, wenn er zurückkam. Also ging Yacine in die Küche, nahm vier Gläser aus dem Schrank, wickelte sie in ein Geschirrtuch ein und zerschlug sie. Die Scherben verteilte er großflächig unter den beiden Fenstern im Wohnzimmer. Dann drehte er sich – endlich – zu Méile um. Vielleicht hätte er sich zuerst um sie kümmern sollen, aber er wollte ja auch, dass sie sicher ist ... sie sicher sind ... Er schüttelte verwirrt den Kopf und ging zu Méile hinüber, die sogleich die Beine weiter anzog und sich in ihrer Decke einzukapseln schien. Yacine las daraus, dass sie lieber allein sein wollte und das konnte er ihr nicht einmal verdenken. „Geht es dir gut?“


    Sie nickte. Er ging an ihr vorbei und wollte wieder in sein Zimmer gehen.


    „Yacine?!“


    Er drehte sich um und sah sie fragend an.


    „Würdest du hier bleiben?“


    Yacine antwortete gar nicht erst. Er ging in sein Zimmer, nahm Kopfkissen und Bettdecke und ging wieder hinüber ins Wohnzimmer, wo er sich vor der Couch auf den Boden legte. Méile sah ihn mit großen Augen an und machte keine Anstalten, sich ebenfalls hinzulegen. Yacine wusste nicht, was sie vielleicht von ihm erwarten würde. Er stützte sich auf seine Ellbogen.


    „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir, Méile?“


    Sie nickte, ihre Augen wurden glasig und Tränen rollten über ihre Wangen. Dann schüttelte sie schluchzend den Kopf. „Weißt du, was er machen wollte?“


    Yacine biss sich auf die Unterlippe. Er wusste es und nur der Gedanke daran versetzte ihn in rasende Wut. Er nickte. Sie schluchzte und er sah, dass sie zitterte. Er stand auf und holte aus seinem Zimmer eine zweite Decke. Eliza hatte sie ihm gegeben mit einem Grinsen und dem Kommentar ‘Es wird ja sicher mal vorkommen, dass du nicht alleine hier schläfst. Obwohl ich bezweifle, dass du dann noch eine zweite Decke brauchst. Aber sicher ist sicher.’


    Er legte sie Méile um die Schultern, bevor er um die Couch ging und sich wieder auf den Fußboden legte. Sie sah ihn noch immer an, ohne erkennbaren Ausdruck in ihrem Gesicht. Yacine begann, sich hilflos zu fühlen. „Kann ich irgendetwas für dich tun, Méile.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Danke, dass du mir geholfen hast, obwohl ich so ätzend war heut Abend.“


    Überrascht setzte er sich auf. „Das kann nicht dein Ernst sein. Du willst nicht wirklich sagen, dass ich dich hätte im Stich lassen sollen, nur weil du dich heut wie ein stures Kind aufgeführt hast?!“


    Sie versuchte zu lachen. „Ein Esel wohl eher.“


    „Damit hätten wir dann alle möglichen Tiere durch ...


    Nein, ehrlich. Ich bin froh, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist, Méile. Wobei ich dich auch gern davor beschützt hätte, diese Erfahrung überhaupt machen zu müssen.“


    „Wie meinst du das?“


    „Seit ich Marleo das erste Mal gesehen habe, bei euren Eltern, hatte ich ein sehr schlechtes Gefühl wegen ihm. Das hast du ja auch bemerkt. Nur so kam es ja zu deinem Streit mit Eliza am Mittwoch. Aber es stand mir doch nicht zu, irgendetwas zu sagen. Genau genommen hätte ich nicht einmal mit Eliza darüber sprechen dürfen. Du bist erwachsen und weißt, was du machst.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Oder auch nicht, was? Vielleicht hätte es mich wenigstens stutzig machen müssen, dass ihr beide an ihm gezweifelt habt. Eliza wollte mir nie etwas Böses und sie hat mich auch noch nie sabotiert, auch nicht aus Neid.“


    Yacine nickte und beneidete Méile um ihre Schwester und ihren Bruder. Er musste an Taisto und Nayah denken, die jeweils das genaue Gegenteil von Eliza und Morag waren. Er seufzte. Méile legte sich hin und schloss die Augen. Yacine war erleichtert, aus dem Gespräch entlassen zu sein. Er hätte nicht gewusst, wie er sich hätte weiter um sie kümmern sollen. Er legte sich hin und schloss ebenfalls die Augen. Eliza würde am nächsten Morgen ausrasten, nicht nur, weil sie wegen Marleo Recht gehabt hatte, sondern auch, weil Yacine sie nicht geweckt hatte nach dem, was geschehen war.


    


    Yacine öffnete die Augen. Er spürte die Beine des Couchtisches an seinem Rücken. Verwundert sah er sich um. Er dachte, er hätte weit genug entfernt gelegen, um nicht anzustoßen. Er bemerkte außerdem, dass er gar nicht zugedeckt war. Plötzlich hellwach sah er Méile an, die neben ihm auf seiner Bettdecke lag, eingemummelt in die eigene. Wie war das denn passiert? Wie konnte sie von der Couch gefallen sein, ohne dass er es bemerkt hatte, oder sie selbst es bemerken konnte. Er berührte ihre Schulter, zog vorsichtig daran. „Mèile? ... Méile?“


    „Hm ...“


    „Ist alles in Ordnung? Tut dir was weh?“


    Sie drehte sich um und sah ihn aus halb offenen Augen an.


    „Warum soll mir was wehtun?“


    „Na du bist von der Couch gefallen.“


    Sie schmunzelte. „Ich bin nicht von der Couch gefallen. Ich konnte nicht schlafen, da hast du mich in deine Arme genommen und mich beruhigt. Ein schönes Lied war das, das du gesungen hast ...“ Sie drehte sich um und schien wieder eingeschlafen zu sein. Yacine saß da. Verwirrt strich er sich durchs Haar. Wie konnte er das vergessen haben? Aber da fiel es ihm wieder ein. Ihr Schluchzen hatte ihn geweckt und weil er sich nicht anders zu helfen gewusst hatte, hatte er sie zu sich hinunter geholt, in die Arme geschlossen und das Schlaflied gesungen, dass seine Amme ihm immer vorgesungen hatte. Sie verstand die Sprache nicht, aber es schien sie beruhigt zu haben.


    Er zog die Wolldecke von der Couch, legte sich neben Méile und deckte sich zu. Einen Arm um sie gelegt, summte er die Melodie des Schlafliedes. Sie griff nach seiner Hand. Yacine war unendlich froh, dass sie ihm so sehr vertraute und das wiederum verwirrte ihn.


    


    

  


  
    

    13


    


    Als Yacine aufwachte, lag Méile schon gar nicht mehr neben ihm. Ihre Decken lagen ordentlich zusammengefaltet auf dem Sofa und obenauf ihr Kissen. Yacine stand auf und räumte sein Bettzeug in sein Zimmer und wechselte die Schlafsachen gegen Jeans und Hemd, bevor er in die Küche ging. Méile saß am Frühstückstisch und trank Kaffee. Yacine setzte sich zu ihr.


    „Ist Eliza schon wach?“


    „Was denkst du? Du bist doch von alleine aufgewacht. Wenn Eliza schon wach wäre, wärst du wohl eher durch ihr wütendes Geschrei geweckt worden.“


    „Wieso sollte sie schreien?“


    „Na denk mal nach ...“ Sie lächelte und Yacine dachte tatsächlich nach. Es dauerte aber auch nicht lange, bis er erkannte, was Méile meinte.


    „Aaaaah ... Ja.“


    Méile nickte grinsend. „Kaffee?“


    Yacine streckte ihr seine Tasse entgegen und sie goss ihm das heiße Getränk ein.


    „Guten Morgen ihr zwei.“


    Eliza setzte sich zu den beiden und sah sie an. „Was ist?“


    Yacine und Méile sahen sich betreten an. Eliza nahm sich eine Tasse Kaffee, trank einen Schluck und sah die beiden weiter mit gerunzelter Stirn an. „Was ist los und ...“ Sie drehte sich einmal um sich selbst. „Wo ist Marleo?“


    „Naja, was das angeht ...“ Mehr konnte Yacine nicht sagen, er wurde von Méile unterbrochen.


    „Er hat versucht, sich an mir zu vergreifen, aber Yacine ...“


    Eliza sprang auf. „Was?! Wo ist der Mistkerl?! Ich bring ihn um! Ich werde diese kleine Schabe zerquetschen, wie ...“ Sie blickte zu Méile. „Aber was?“


    „Aber Yacine hat mich beschützt und ihn rausgeworfen.“


    Eliza feixte und sah zu Yacine – sie wirkte irgendwie erleichtert, trotzdem was sie gerade erfahren hatte. „Du hast ihm hoffentlich richtig schön in den Hintern getreten. Hast du?“


    Yacine nickte lachend. „Hab mir fast den Fuß gebrochen.“


    Eliza setzte sich und klopfte ihm auf die Schulter. „So ist das richtig!“ Dann wandte sie sich an Méile, legte ihre Hand auf die ihre.


    „Tut mir Leid, Méile. Ich weiß, wir hatten beide von Anfang an ein schlechtes Gefühl wegen Marleo, aber ich hätte dir wirklich gewünscht, dass wir uns geirrt hätten.“


    Méile lächelte. „Ich weiß, Eliza, ich weiß.“


    Während sie frühstückten zogen sie gemeinschaftlich über Marleo her und Méile lachte offen und herzhaft.


    


    Im Café war wieder so viel los, dass Yacine den ganzen Tag ausnahmslos Méile helfen würde. Das gefiel ihm nicht so sehr, denn Eliza hatte viel im Büro zu tun an diesem Tag und da würde er sie nicht im Blick haben können. Er war unruhig. Aber ihn beschäftigten beizeiten ganz andere Gedanken. Immer wieder, wenn er zu Méile hinüber sah, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, glaubte er, dass sie ihn angesehen hatte und sich schnell etwas anderem zuwandte, damit er es nicht bemerkte. Aber wieso sollte sie das tun?


    Um zum Mittag einen Imbiss zu sich zu nehmen, setzte Yacine sich an den Tresen und beobachtete Méile, die zwischen den drei Mittagsgästen und dem Tresen hin und her schwebte. Immer wieder, wenn sie auf ihn zu kam und er auch zu ihr sah, lächelte sie ihn an. Das freute ihn, das hatte sie bis dahin noch nie gemacht. Die ganze Zeit hatte er das Gefühl gehabt, für sie nur ein lästiger Mitarbeiter zu sein, der mehr Aufwand machte, als dass er entlastete. An diesem Tag glaubte er allerdings zum erste Mal, dass sie ihn wirklich gern um sich hatte. Sie hatte ihn ja sogar gebeten, sein Mittag im Café zu essen, statt zu Eliza ins Büro zu gehen, wie er es sich angewöhnt hatte.


    Sie blieb neben ihm stehen und stellte ein paar Gläser über den Tresen.


    „Ich werd dich gleich ablösen, Méile. Dann kannst du was essen. Hab dich hier noch nie was zum Mittag essen sehen.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Brauch ich nicht.“


    „Jeder muss essen und die drei großen Mahlzeiten am Tag gibt es ja sicher auch nicht umsonst.“ Yacine sprang auf, lief um den Tresen, brachte seinen leeren Teller in den Abwasch und stellte für Méile eine Portion Nudeln in die Mikrowelle. Als er sich umdrehte, lächelte sie ihn munter an. „Danke, Yacine.“ Das klang ehrlich.


    Er nahm ihr das Tablett aus der Hand und schob sie auf den Hocker. „Ich übernehme jetzt die Gäste und du machst Pause.“


    „Aber ...“


    „Keine Widerrede!“


    Méile setzte sich schmunzelnd und Yacine kümmerte sich um die Gäste – allerdings mehr schlecht als recht. Er konnte froh sein, dass er bei den Stammgästen so beliebt war, sonst hätten sie wahrscheinlich nicht so freimütig über seine Missgeschicke hinweggesehen.


    Er kam mit seinen Gedanken einfach nicht von Méile und der letzten Nacht los. Immer wieder stieg die Wut über Marleo in ihm hoch. Aber vor allem dachte er noch immer über Méile nach und überlegte, was es war, was er in der Nacht gefühlt hatte, als er die Schlafmelodie für sie gesummt hatte.


    


    Eliza schloss kurz nach achtzehn Uhr den Laden und wollte nach Hause gehen. Méile allerdings wollte das Café noch putzen und bat Yacine, bei ihr zu bleiben und dann mit ihr nach Hause zu gehen. Nun saß er zwischen den Stühlen. Er konnte Méile verstehen, dass sie nicht alleine sein wollte, und wollte sie im Grunde auch nicht alleine lassen. Wer wusste denn, ob Marleo nicht doch noch einmal auftauchte?


    Aber er war für Eliza verantwortlich und es wäre grob fahrlässig gewesen, sie allein zu lassen.


    „Was hältst du davon, wenn wir morgen hier putzen und jetzt gemeinsam nach Hause gehen?“


    „Wann willst du das denn machen?“ Méile wirkte verärgert. Eliza kam aus dem Büro auf sie zu. „Ich muss doch morgen eher in den Laden, da kommen doch wieder so viele Zeitschriften. Ich denke, da habt ihr genug Zeit, zu putzen, bevor wir öffnen. Oder?“


    Yacine nickte. Aber Méile funkelte ihn an. Dann nickte auch sie, nahm ihre Sachen und verließ das Geschäft als erste, gefolgt von Eliza und Yacine.


    Unterwegs lief sie immer wieder neben Yacine. Das war neu. Normalerweise lief sie immer vorneweg. Und Eliza lief diesen Tag hinter den beiden und Yacine drehte sich immer nach ihr um, um sicher zu gehen, dass es ihr gut ging – oder sie noch da war. Immerhin war sie auch ungewöhnlich still.


    In der Wohnung angekommen, wollte Méile Yacine noch zu einem Spaziergang überreden. Aber sie waren gerade gelaufen und Eliza ließ sich bereits ein Bad ein. Auch in ihrer Wohnung konnte er sie unmöglich allein lassen.


    „Tut mir Leid, Méile, aber ich habe jetzt keine Lust zum Spazierengehen.“


    „Keine Lust? Wozu hast du Lust? Wollen wir uns einen Film ansehen?“


    „Warum?“


    Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn an. Yacine erkannte, dass diese Frage wohl etwas hart geklungen haben musste. „Méile. Ich versteh nur nicht, warum du mich plötzlich in deine Freizeit einbinden willst.“


    „Du hast mich gestern beschützt und ... Willst du das denn nicht?“


    Wenn er ehrlich war, wusste er selbst nicht, was er wollte.


    „Nein ... also doch! Ich finds schön, dass wir jetzt miteinander auskommen ...“


    „Aber?“


    „Kein ‘Aber’. Suchst du einen Film raus? Ich kenn mich da ja nicht so aus.“


    „Ja, in Ordnung.“


    „Wollen wir auch auf Eliza warten? Vielleicht will sie ja mitschauen.“


    Méile hielt inne und schaute ihn wieder an. Dann lächelte sie, aber es sah gezwungen aus, und nickte. „Gut, warten wir auf Eliza.“


    Yacine ging in die Küche und bereitete etwas zu essen zu, ein paar belegte Brötchen, Würstchen, Gurke und Tomate aufgeschnitten und das brachte er auf einem Tablett ins Wohnzimmer. Bis dahin war Eliza auch fertig mit Baden. Aber schon nach dem ersten Film entschieden sie sich dafür, schlafen zu gehen, da sie alle drei sehr müde waren.


    Yacine ging in sein Zimmer und legte sich hin. An Schlafen war für ihn gar nicht zu denken. Auch von dem Film hatte er nicht viel mitbekommen. Immer hatte er zu Méile hinüber gesehen und sich gefragt, was da eigentlich vor sich ging. Diese Frage stellte er sich nun auch wieder.


    „Du solltest nicht wieder mit einem Menschen in einem Zimmer schlafen, Yacine.“ Kasra saß wieder neben Yacines Bett. Inzwischen erschrak er schon gar nicht mehr.


    „Ich liege hier allein in meinem Bett, Vater.“


    „Ich meine nur. Wenn so etwas wieder passiert ...“


    Yacine stützte sich auf seine Ellbogen und sah seinen Vater an. „Was willst du damit sagen?“


    „Nur, dass du vorsichtig sein musst. Du solltest die Menschen nicht zu nah an dich heran lassen.“


    „Zu spät ...“ Das überraschte ihn selbst. Er dachte darüber nach, wieso ihm diese Worte herausgerutscht waren, da stand sein Vater auf. „Du solltest wirklich vorsichtig sein, Yacine.“ Und dann verschwand er wieder.


    Yacine blieb allein und verwirrt in seinem Bett zurück und dachte über sich selbst nach und was er gerade gesagt hatte und vor allem, warum er es gesagt hatte. Er konnte nicht glauben, dass er sich Eliza wirklich so nahe fühlte, dass er das zu seinem Vater gesagt hatte. Immer wieder schüttelte er den Kopf. Er sorgte sich um Eliza, das musste er in seiner Funktion als Wächter ja auch. Aber er war sich sicher, dass er keine tieferen Gefühle für sie entwickelt hatte.


    


    Zwei Tage später tauchten Iain und Morag in der Buchhandlung auf. Yacine war überrascht. Er hatte sie noch nie im Laden gesehen. Sie blieben hinter der Tür stehen, sahen sich um und kamen dann direkt auf ihn zugelaufen. Yacine stand hinter dem Tresen und griff schon nach zwei Tassen, um den beiden Kaffee anzubieten. Aber die beiden blieben vor dem Tresen stehen. Yacine begrüßte sie, doch darauf reagierten sie gar nicht.


    „Gestern hat Mama mit Eliza telefoniert, Yacine ...“


    „Ja, und?“


    „Du hältst dich lieber fern von den beiden. Wir mögen dich Yacine, aber du bist nicht der Richtige für ...“


    Yacine hob die Hände. „Ich weiß wirklich nicht, was ihr von mir wollt.“


    „Pass auf, Yacine. Wir sind dir dankbar, dass du auf die Mädels aufpasst, aber ihr passt nicht zusammen. Das würde nicht gut gehen.“


    „Ich bin verloren. Ich habe ehrlich keinen Schimmer, was ihr mir sagen wollt.“


    „Halt dich von den Mädchen fern, Yacine. Das ist alles.“


    „Hm ...“ Yacine konnte das nur hinnehmen. Er hatte keine Idee, worauf die beiden Männer sich bezogen, was Eliza Abby erzählt haben mochte, dass sie meinten, ihm nun ins Gewissen reden zu müssen. Worüber denn auch? Hatte er irgendetwas verpasst? Irgendetwas, was Eliza erkannte, Morag und Iain, Abby und sogar Kasra? Er hatte ihm ja beinahe denselben Hinweis gegeben. Und Yacine hatte da schon sehr seltsam reagiert. Er ließ sich auf den Stuhl fallen, der für kleine Pausen hinter dem Tresen stand, und spähte zu Eliza hinüber, die an ein Buchregal gelehnt mit Méile sprach. Sie schienen gar nicht bemerkt zu haben, dass Morag und Iain da gewesen waren. Inzwischen hatten sie das Café auch schon wieder verlassen, ohne die Frauen auch nur eines Blickes zu würdigen. Yacine beschloss, sie auch nicht darauf anzusprechen. Was hätte es auch bringen sollen?


    Er sprang auf, wischte den Tresen ab und ging zu den Tischen, die gerade frei geworden waren, um sie abzuräumen und ebenfalls abzuwischen. Auf dem Weg zurück zum Tresen schaute er zu Méile hinüber, die sich noch immer mit Eliza unterhielt, und fragte sich, wann sie wieder herüber kommen würde.


    Kopfschüttelnd stellte er das Tablett mit dem Geschirr ab und ging, um die Bestellung zweier neuer Gäste, die gerade Platz genommen hatten, aufzunehmen. Aber er konnte nichts dagegen tun, dass seine Gedanken kreisten. Immer wieder blickte er zu Méile hinüber, in der Hoffnung, dass sie wieder herüber kam ... um ihn zu unterstützen.


    Er bediente die Gäste und gönnte sich eine weitere Verschnaufpause auf dem Stuhl hinter dem Tresen. Er rieb seine Schläfen, hatte Kopfschmerzen. Da klopfte Méile auf den Tresen. „Hey! Machst du denn eine Pause? Sind die Gäste zufrieden?“


    „Ja, die sind zufrieden und ich steh gleich wieder auf.“


    Warum verhielten sich alle plötzlich so seltsam? Was ging da in seinem Kopf vor, dass er seine Gedanken nicht mehr ordnen konnte und plötzlich auch noch Kopfschmerzen bekam? Er ging in den Waschraum und warf sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Nicht, dass es geholfen hätte ...


    


    Der Freitag war nicht besser. Yacine glaubte, dass er am Wochenende vielleicht etwas Ruhe finden würde, um seinen Kopf zu sortieren. Da das Café und auch die Buchhandlung leer waren – um die Mittagszeit kamen wenig Gäste, wobei das freitags eigentlich etwas anders aussah – setzte er sich an einen der Tische, lehnte seinen Kopf auf seine Hände und wollte in Gedanken versinken. Die letzten Tage waren seltsam gewesen. Am Vorabend hatte Méile wieder mit ihm spazieren gehen wollen, aber Eliza hatte keine Lust und so hatte er sie überreden können, drin zu bleiben und gemeinsam mit ihm und Eliza etwas Leckeres zu kochen. Aber Méile war den restlichen Abend sehr still gewesen, was ihr ja gar nicht ähnlich sah, und wollte sich gleich nach dem Essen auch schlafen legen. Yacine glaubte, dass es ihr vielleicht nicht gut gegangen war, aber das hatte sie ja verneint. So war er auch beizeiten ins Bett gegangen und Eliza wohl auch. Der Tag fing dann genauso ruhig an, wie der Abend geendet hatte. Keiner sprach ein Wort zu viel und niemand sah den anderen an. Yacine fragte sich, wo der Humor der beiden geblieben war, das Lachen und die Freude am Frühaufstehen.


    „Yacine?“


    Ein Stuhl scharrte auf dem Boden und jemand setzte sich zu Yacine an den Tisch. Als er aufsah erkannte er Abby, die ihn schüchtern anlächelte. Sie griff nach seiner Hand.


    „Mama!“ Méile und Eliza, die beide am Tresen gesessen, Kaffee getrunken und sich unterhalten hatten, hatten Abby bemerkt und kamen herüber, setzten sich ebenfalls an den Tisch. Abby umarmte die beiden zur Begrüßung, dann griff sie wieder nach Yacines Hand. Wollte sie ihn jetzt auch ins Gebet nehmen?


    „Yacine, es tut mir leid. Nimm die Jungs bitte nicht so ernst. Sie wollen die Beschützer spielen und ...“


    „Moment. Was? Wer?“


    „Na Iain und Morag.“


    Yacine nickte. „Ahja. Ich habe nicht verstanden, was die beiden von mir wollten.“


    „Wann?“ Das fragten Méile und Eliza beinahe gleichzeitig. Yacine konnte nur dazu ansetzen, etwas zu sagen, denn Abby fiel ihm ins Wort und erklärte ihren Töchtern, dass Iain und Morag am Vortrag im Café gewesen seien, um Yacine ins Gewissen zu reden. Eliza und Méile zogen die Augenbrauen zusammen und sahen Yacine an.


    „Was?“


    „Warum hast du uns das nicht gesagt?“


    „Warum hätte ich euch das sagen sollen?“


    „Weil es die beiden nichts angeht, was wir machen! Oh! Die können sich auf was gefasst machen!“ Eliza wollte auffahren, aber Abby hielt sie zurück und griff auch nach Méiles Arm, um zu verhindern, dass sie ebenfalls aufsprang.


    „Ich hab mir die beiden schon vorgenommen, aber ich wollte mich auch bei dir für ihr Verhalten entschuldigen, Yacine.“


    Yacine nickte. „Eh ... Ja. Nicht der Rede wert, denk ich.“


    „Ahja! Denkst du?“ Er verstand nicht, warum Méile ihn anschrie. „Du hättest es uns sagen müssen!“


    „Ja, warum denn?“


    „Weil ... Sag mal, machst du das mit Absicht?“


    „Was denn?“


    „Wahnsinn! Ich verlier die Nerven, Yacine! Wie kann man nur ...?“ Sie grummelte noch etwas, was Yacine nicht verstehen konnte, stand auf und ging hinter den Tresen, um abzuwaschen.


    Yacine sah zu Abby, die sanft lächelte, und dann zu Eliza, die ihn unter zusammen gezogenen Augenbrauen anfunkelte. War sie denn auch wütend?


    „Warum seid ihr jetzt wütend auf mich?“ Das hätte er nicht fragen dürfen. Eliza sprang auch auf.


    „Méile hat Recht. Wieso hast du uns nicht gesagt, dass Morag und Papa gestern da gewesen sind?“


    „Ich hielt das wirklich nicht für wichtig. Ich weiß auch nicht, warum ihr jetzt so ein Aufhebens darum macht.“


    „Nimm in Zukunft einfach mal ein bisschen Rücksicht, Yacine!“ Sie ging zu Méile und half ihr.


    „Worauf denn?“ Diese Frage flüsterte Yacine und Eliza hatte sie nicht mehr gehört. Abby strich über seine Hand und stand mit einem Lächeln auf. „Auf die Gefühle der anderen, und vielleicht auch auf deine eigenen.


    Wir sehen uns morgen zum Mittag. Du kommst doch mit, oder haben dich die Männer jetzt vergrault?“


    Yacine nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Ich werd da sein.“ Abby nickte lächelnd und ging und Yacine saß wieder alleine an dem Tisch.


    Er dachte an sein Zuhause, an Kasra, Taisto und Nayah. Zum ersten Mal seit er sich erinnern kann, sehnte er sich nach Hause. Dort war es nie so kompliziert gewesen. Da war niemand, dem er Rechenschaft ablegen musste, keiner, dessen Gefühle er ahnen musste, auf die er Rücksicht nehmen musste. Da war keiner, der sich um seine Gefühle oder sein Verhalten sorgte und dort war das Verhalten der anderen ihm gegenüber auch immer eindeutig gewesen. Es war kompliziert und strengte ihn unglaublich an, aus dem Verhalten der Menschen lesen zu müssen, es deuten zu müssen und dann dementsprechend zu reagieren. Er hatte das Gefühl, dass er das nie richtig machen konnte, irgendjemand immer wütend sein würde. Aber was hatte das denn dann für einen Sinn? Wozu sollte er sich dann noch Mühe geben, wenn sowieso immer jemand unzufrieden sein würde mit dem, was er machte?


    Sein Blick traf Méiles als sie aufsah. Sie widmete sich schnell wieder dem Abwasch und sprach weiter mit Eliza. Yacine stand auf, ging hinüber und löste Eliza ab, die auch gleich hinüber ging, da sich Kunden zwischen ihren Regalen eingefunden hatten. Méile schwieg, reichte Yacine aber das Geschirr zum Abtrocknen. Sie redete den restlichen Tag kein Wort mehr mit ihm, reagierte nur noch stumm mit Gesten auf seine Worte oder ignorierte ihn zeitweise sogar gänzlich. Das störte ihn mehr als er zugeben wollte.


    


    

  


  
    

    14


    


    Morag und Iain hatten am Wochenende kein Wort mehr verloren, nicht über Eliza und auch nicht über ihren ‚Besuch’ im Café. Eliza hatte Yacine inzwischen verziehen, dass er ihr davon nichts erzählt hatte und ihm das Versprechen abgenommen, dass er ihr in Zukunft alles sagen würde. Abby war gut gelaunt, wie immer. Nur Méile blieb ruhig und abweisend. Sie sah Yacine nicht einmal an, das ganze Wochenende nicht und diesen Nachmittag, als Eliza und er wieder nach Hause gehen wollten, verabschiedete sich Méile von ihnen. Yacine hatte das wie ein Schlag getroffen. Eliza nahm das als Hinweis darauf hin, dass Méile eben wieder in ihrer eigenen Wohnung im Haus der Eltern bleiben würde, und wirkte auf Yacine keineswegs überrascht. Und dass sie Urlaub nehmen würde, war für Eliza auch in Ordnung. Zu der Frage, ob Yacine sich die Woche alleine um das Café kümmern würde, konnte er nur stumm nicken. Er fühlte sich überfahren und übergangen. Warum hatte niemand vorher mit ihm darüber gesprochen – über den Urlaub genauso wie darüber, dass Méile wieder in ihrer Wohnung bleiben würde?


    Zum Abendessen hatte Yacine keinen Hunger. Er ging duschen und danach direkt in sein Zimmer und legte sich hin. Nur wenige Minuten später klopfte Eliza an seine Tür und trat mit einem besorgten Gesichtsausdruck ein.


    „Geht es dir gut, Yacine? Du warst so ruhig und du hast nichts gegessen.“


    „Ich habe keinen Hunger und ich bin müde.“


    „Hast du Kopfschmerzen? Brauchst du etwas? Kann ich dir was bringen?“


    Die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, überraschte ihn. Er schüttelte den Kopf, drehte sich um und zog die Decke bis unters Kinn. Dabei fror er gar nicht. „Ich will nur schlafen.“


    „Gut, aber wenn du was brauchst, zögere nicht, was zu sagen. Okay?“


    „Hm.“ Bitte geh. Lass mich allein. Er sagte es nicht. Sie wünschte ihm eine gute Nacht und schloss die Tür. Yacine blieb regungslos liegen. Er würde Méile nun fünf Tage lang nicht sehen, aber in ihrem Reich unterwegs sein, in ihrem Café. Sie würde allgegenwärtig sein, die ganze Zeit. Yacine fragte sich, ob er das wirklich ertragen konnte. Warum dachte er das? Warum diese Gedanken? Warum störte es ihn so sehr, dass sie nicht da war? Es störte ihn! Aber ... Er setzte sich auf und sah aus dem Fenster. Verflogen waren alle Gedanken um Méile. So wie schon vor vier Wochen hockte wieder ein grinsender Anisa auf dem Fensterbrett. Yacine schwang gereizt die Beine aus dem Bett und stand langsam auf. Dafür, dass es verboten ist, treiben sich ganz schön viele Krieger hier herum. Der Fremde stieg vom Fensterbrett und zog ein Messer aus einem Futteral, das er an der Hüfte trug. Yacine zog die Augenbrauen zusammen und seufzte entnervt. „Ich brauch das heute wirklich nicht.“


    „Dann lass mich durch. Ich will nur zu dem Mädel, bei dem du wohnst.“


    „Jetzt mal ehrlich! Warum steigt ihr dann immer zu meinem Fenster ein und nicht zu ihrem?“


    „Weil deins offen ist.“


    Yacine hob verdutzt die Augenbrauen, dann rollte er mit den Augen, ging einen Schritt auf den anderen zu, ließ sich fallen, fing sich mit den Händen auf, und trat dem Fremden die Beine unterm Leibe weg. Er zog die Beine an, sprang auf, drehte sich dabei um, trat über den erschrocken keuchenden Krieger, trat auf das Handgelenk der Hand, die das Messer hielt und setzte sich auf dessen Brust.


    „Ich würde dir raten, abzuhauen sobald ich aufstehe. Denn gerade heute bin ich nicht zum Scherzen aufgelegt und wenn du es drauf anlegst, könnte es passieren, dass ich mich vergesse. Das ist in meinem ganzen Leben erst einmal passiert, dabei kam jemand zu Schaden. Glück hatte er, dass er überlebt hat. Ehrlich. Ich reiß mich zusammen und versuche, ruhig zu bleiben, aber mit jeder Sekunde, die ich dich ansehe und dein Messer da blitzen sehe, fällt es mir zunehmend schwerer. Dein blödes Grinsen macht das auch nicht besser. Ich werde jetzt aufstehen und dir die Chance lassen, zu gehen. Wenn du sie nicht nutzt, garantiere ich für nichts.“ Yacine war so wütend, er glaubte, zu explodieren. Er sah dem anderen an, dass er nachdachte, und stand langsam auf. Als letztes zog er seinen Fuß von dem Handgelenk weg. Der Anisa umgriff das Messer sofort fester und stand auf. Dann zögerte er. Yacine grinste - erwartungsvoll. Inzwischen wünschte er sich beinahe, dass der Krieger seine Warnung nicht ernst nehmen und angreifen würde. Aber er steckte das Messer weg und sprang ohne ein weiteres Wort aus dem Fenster.


    Yacine seufzte erschöpft, legte sich wieder hin. Er wollte weiter über die Menschen und darüber nachdenken, was sie womöglich von ihm erwarteten. Doch dazu kam er nicht mehr, denn kaum dass er lag, schlief er auch ein.


    


    „Yacine! Verdammt nochmal! Yacine!“


    Jemand rüttelte unsanft an Yacines Schulter, griff dann auch nach der anderen Schulter und schüttelte ihn durch, bis er die Augen öffnete. Es war Eliza, die ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen ansah und seinen Namen schrie. Da sie nicht aufhörte, ihn zu schütteln als er seine Augen schon geöffnet hatte, griff er nach ihren Händen und schob sie ein Stück weg.


    „Was ist denn?“


    „Wir hätten vor zehn Minuten los laufen müssen. Du hast verschlafen!“


    „Verschlafen?“


    „Ja! Verschlafen! Du bist so zeitig ins Bett gegangen! Wie kann es sein, dass du dann verschläfst? Hey! Ich rede mit dir!“


    Yacine bemerkte, dass er drauf und dran gewesen war, wieder einzuschlafen. Er setzte sich auf und vergrub das Gesicht in den Händen. Er spürte, dass Eliza sich neben ihn auf das Bett setzte und ihm einen Arm auf die Schultern legte. „Geht es dir gut?“


    Er schüttelte den Kopf ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen, sagte aber „Ja. Alles gut.“


    „Bist du sicher?“


    „Nein.“


    „Was soll ich davon halten?“


    „Sobald ich das Rätsel entschlüsselt hab, sag ich dir Bescheid.“


    Sie lachte kurz. „Ich hab schon seit ein paar Tagen das Gefühl, dass du irgendwie ... nicht gut drauf bist. Zeitweise wirkst du verwirrt und wie weit weg.“


    Er sah sie erschrocken an. „Das hast du bemerkt?“


    Sie lächelte. „Wer hat das nicht bemerkt?“


    „Verdammt.“ Er stand auf und ging ins Bad und ließ sich kaltes Wasser über den Kopf laufen. Er fühlte sich orientierungslos. So als würde er sich mit jedem Schritt verlaufen in einer Welt, die er nicht verstand, aber mochte. So ein Gefühl von Unsicherheit kannte er noch nicht, wobei er sich sicher war, dass er schon mehr als nur einmal unsicher gewesen war in seinem bisherigen Leben. Er glaubte, noch den Verstand zu verlieren.


    Eliza klopfte an die Tür. „Ist alles in Ordnung, Yacine. Brauchst du etwas?“


    „Einen Kaffee ...“


    „Kriegst du.“


    Yacine putzte seine Zähne, trocknete sein Gesicht ab und zog sich an. Dann verließ er das Bad. Auf dem Weg zur Wohnungstür nahm er dankend den Thermobecher mit Kaffee an, den Eliza ihm entgegenstreckte, und verließ mit ihr zusammen die Wohnung, um in den Laden zu gehen. Er wollte laufen, beinahe rennen, aber Eliza hielt ihn zurück. „Wir kommen so oder so zu spät. Hetz jetzt nicht. Du hast das Café diese Woche ganz alleine und da wäre es nicht gut, wenn du dich schon am ersten Tag auspowerst.“ Yacine war dankbar dafür und lief langsamer. So konnte er auch seinen Kaffee trinken. Im Café würde er sich ein Sandwich genehmigen. Orientierungslos, verwirrt, kraftlos und hilflos fühlte er sich und hatte keine Ahnung, wie er das ändern konnte oder auch nur, woran das lag.


    Über den Vormittag kam Yacine nicht groß zum Nachdenken. Vor dem Laden hatten bereits ein paar Leute gestanden, die Elizas Entschuldigung wohlwollend annahmen und von Yacine als Wiedergutmachung einen Kaffee spendiert bekamen. Eliza beteuerte ihm, dass das in Méiles Sinne war. Das beruhigte ihn sehr. Das Café füllte sich in der ersten Stunde bis kein Tisch mehr frei war und immer, wenn Gäste gingen, kamen auch wieder welche. Erst über die Mittagszeit ließ das etwas nach, die Tische leerten sich und Yacine konnte verschnaufen als kurz nach dreizehn Uhr der vorerst letzte Gast gegangen war.


    Yacine säuberte die Tische und setzte sich, um sich eine kleine Pause zu gönnen, da tauchte Eliza vor dem Tresen auf, setzte sich auf einen Hocker und reichte Yacine das Telefon. Der sah sie ungläubig an, machte keine Anstalten, danach zu greifen.


    „Das ist für dich, Yacine.“


    „Wer sollte mich denn anrufen?“


    „Nimm den Hörer, sag ‚Hallo’ darein und dann wirst du’s hören.“ Sie zwinkerte, sagte in den Hörer„Ich muss weiter machen, hab Kunden. Ich schätze mal, dass er gleich ran kommt“, legte ihn auf den Tresen und ging wieder zu ihrer Kundschaft. Yacine starrte das Telefon an. Wer sollte ihn denn in dieser Welt anrufen? Aber er würde das nicht herausfinden, wenn er nicht mal danach griff. Er nahm den Hörer und hielt ihn an sein Ohr. Er hörte eine bekannte Stimme, die eine Melodie summte. „Hallo?“


    „Ach! Yacine! Hast du’s doch geschafft?“


    „Méile?“


    „Ähm ... Warte kurz! ... Ja.“


    „Was ist? Willst du wissen, ob im Café alles in Ordnung ist? ...“


    „Nein, ich ...“


    „ ...Die Kunden sind zufrieden. Niemand beschwert sich ...“


    „Yacine ...“


    „ ...Den ganzen Vormittag war das Café voll. So viele Gäste, aber alle waren zufrieden. Jetzt ist grad niemand da, aber das wird sich dann sicher nochmal ändern ...“


    „Yacine!? ...“


    „ ...Ich hab die Tische sauber gemacht und der Abwasch ist jetzt auch dran. Ich hab frischen Kaffee gemacht und ...“


    „YACINE!“


    Yacine erschrak. „Ja?“


    „Ich vertrau darauf, dass du das alles richtig und gut machst ...“


    „Eliza hat dich schon aufgeklärt?“


    „Ja, hat sie.“


    „Ok. Sie passt ja auf, dass ich keinen Unsinn mach.“


    „Du schaffst das schon. Wenn ich nicht der Ansicht wäre, hätte ich keinen Urlaub genommen. Was ich wollte ...“


    „Du kannst dich auf mich verlassen, Méile.“


    „Gut jetzt! Ich wollt dich fragen, ob ...“


    „Ich kann die Bestellungen machen, den Zettel hab ich gefunden ...“


    „Yacine?“


    „Ja?“


    „Lass mich ausreden!!!“


    „Ähm ... Entschuldige.“ Unsicher. Hilflos. Verwirrt. Wo war sein Selbstbewusstsein hin?


    „Ist ja gut. Yacine, ich wollte dich fragen, ob du vielleicht am Mittwoch zum Abendessen zu mir kommen möchtest.“


    „Ich?“


    „Ja, du ...“


    „Zum Abendessen?“


    „Sprech ich hebräisch?“


    „Nein, das würde anders klingen, also ...“


    „Gut, Yacine. Ich bin beeindruckt, dass du das kannst, aber darum geht es jetzt nicht. Kommst du am Mittwoch zum Abendessen zu mir? Du ... Abendessen ... bei mir.“


    „Mit Eliza?“


    „Nein, nur du.“


    „Und was macht Eliza?“


    „Sie hat eine Küche und sie kann kochen.“ Méile fing an, genervt zu klingen und das machte Yacine nur noch unsicherer. Es war ja nicht so, dass er es darauf anlegte.


    „Ja, ich ... Ich komm gerne ... Méile.“


    „Ja? Und Eliza?“


    „Soll ich sie mitbringen?“


    „Nein! Aber gerade hast du noch nach ihr gefragt.“


    „Ja, ich ... nein ... ich meine ...“


    „Yacine?“


    „Ja?“


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“


    „Ja.“ Er war froh, dass er schon saß, seine Knie wurden weich und er begann, am ganzen Körper zu zittern. Was passierte denn da nur? Verzweiflung kroch in ihm hoch und schnürte seine Brust zu.


    Méile lenkte ein. „Oder willst du lieber nicht kommen?“


    „Nein! Doch! Doch, Méile. Ich möchte gern zum Abendessen zu dir kommen.“


    „Und du kommst damit klar, Eliza zu Hause zu lassen?“


    „Ja, warum?“


    „Weil du sie bis jetzt noch nie allein gelassen hast.“


    „Ja, aber du bist gerade wütend geworden ...“


    „Ich bin nicht wütend geworden. Ich bin ... Yacine ...“


    „Hm ...“


    „Ich freu mich, dass du zugesagt hast.“


    „Ich freu mich auch.“


    „Dann sehen wir uns Mittwoch.“


    „Ja.“


    „Wenn irgendwas ist, ruf mich an, ja?“


    „Ich komm auf jeden Fall.“


    „Davon geh ich jetzt aus ...“


    „Aber ...“


    „Ich meinte mit dem Café, Yacine.“


    „Ahja. Entschuldige.“


    Méile lachte und sie verabschiedeten sich. Yacine drückte auf den Knopf mit dem roten Hörer und legte das Telefon auf den Tresen. Er rutschte vom Stuhl und landete unsanft auf dem Boden. Was war das denn? Méile lud ihn mitten in der Woche zum Essen ein. Und er sagte zu! Er wollte gar nicht wissen, was sein Vater dazu sagen würde. Sicher würde er am Abend wieder bei ihm auftauchen. Er würde Eliza allein lassen und das ging gar nicht an. Er vernachlässigte seine Pflicht als Wächter.


    Er griff nach dem Telefon, wollte Méile anrufen, absagen. Aber er konnte nicht. Er wählte die Nummer und löschte sie wieder. Er wählte die Nummer und drückte den grünen Hörer, legte aber gleich wieder auf. So ging das ein paar Mal, bis er aufstand und zu Eliza hinüber ging, um ihr das Telefon zu geben. Sie hob die Augenbrauen. Besorgt? „Du bist ja ganz blass, Yacine. Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“


    „Mir geht’s gut. Ich denke, ich brauche nur etwas zu Trinken. Ich nehme mir gleich ein Glas Wasser.


    Ich werde Mittwoch zum Abendessen bei Méile sein. Ist das okay?“


    „Ja! ... Ja, das kann ich dir ja nicht verbieten.“


    „Würdest du es mir denn verbieten, wenn du könntest?“


    Sie sah ihn kurz an, bevor sie antwortete und Yacine wusste nicht, wie er ihren Gesichtsausdruck deuten sollte ...


    „Nein, wieso?“ ...oder wie er ihren Ton zu deuten hätte.


    Yacine zuckte mit den Schultern. Er ging wieder ins Café. Auf dem Weg zurück zum Tresen nahm er die Bestellung zweier neuer Gäste auf. Plötzlich fühlte er sich so munter und kräftig wie schon lange nicht mehr. Diese Welt war wirklich seltsam.


    Nach dem Abendessen ging Yacine sofort ins Bett. Er war sich sehr sicher, dass sein Vater ihn besuchen kommen würde, um ihn zu tadeln. Je eher er also ins Bett ging, desto eher würde Kasra auftauchen, desto eher würde er wieder verschwinden und desto mehr Zeit würde Yacine zum Schlafen bleiben. Er ließ sich quer über das Bett fallen. Die Arme nach den Seiten ausgestreckt starrte er die Zimmerdecke an – wieder einmal – und wartete darauf, die Stimme des Vaters zu hören.


    „Was denkst du dir dabei?“


    Yacine setzte sich auf. „Hätte ich ablehnen sollen? Sie verärgern?“


    „Wäre sie denn verärgert gewesen?“


    „Sie ist wütend geworden am Telefon.“


    „Und welche Auswirkungen hätte das gehabt?“


    „Sie ist sehr stark mit ihrer Schwester verbunden. Mein Schützling ist ihre ältere Schwester und hat ein sehr starkes Schutzbedürfnis ihr gegenüber ...“


    „Andersherum scheint es mir genauso zu sein.“


    „Ja eben! Wenn ich Méile verärgere kann es sehr gut sein, dass Eliza mich aus ihrer Umgebung verbannt. Dann kann ich nicht mehr in dem Maße auf sie achten, wie ich sollte.“ Obwohl er das nicht wirklich glaubte.


    „Also ...“


    „Also wird Batu diesen Abend auf sie achten müssen. Kann er das machen oder hat er Lektionen?“


    Kasra schüttelte den Kopf. „Nein. Ich denke, das dürfte gehen.“


    Yacine lächelte. „Wie macht er sich?“


    „Du bist ein großes Vorbild für ihn.“


    „Du schmierst mir Honig ums Maul.“


    Kasra feixte. „Ich hätte das auch nicht gedacht. Er schien nicht besonders gern bei dir zu sein ...“


    „ ... Er war auch immer sehr einsilbig. Wenn ich ihn entlassen habe, verschwand er als sei er auf der Flucht.“


    „Das schmerzt dich.“


    Yacine schüttelte den Kopf. „Ich bin vierundsiebzig Jahre alt und ich kenn es zeitlebens nicht anders. Man möchte meinen, ich bin es gewohnt.“ Schon erbärmlich.


    „Aber das bist du nicht, stimmt’s?“


    Yacine konnte darauf nur mit den Schultern zucken. Er konnte sich nur schwer eingestehen, dass er sich noch immer nach Zuneigung sehnte.


    Kasra setzte sich neben ihn.


    „Seit du in dieser Ebene gefangen bist, beobachtet Batu dich. Er spricht immer öfter von dir und meint, dass er keinen besseren Mentor hätte finden können.“


    „Mentor? Ich fühlte mich nie als sein Mentor ... vielleicht ein Lehrer, aber Mentor? Ein Vorbild gar?“


    Kasra nickte und lächelte. Er schien zu ahnen, wie glücklich Yacine auch nur der bloße Gedanke machte.


    Kasra klopfte Yacine auf die Schulter und stand auf. „Gut. Dann werde ich Batu am Mittwoch zu Eliza schicken. Und er wird da bleiben bis du ihm das Zeichen gibst, dass er wieder gehen kann.“


    Yacine nickte und Kasra verschwand ohne ein weiteres Wort. Yacine ließ sich müde zur Seite fallen, zog die Bettdecke über sich und schlief augenblicklich ein.


    


    

  


  
    

    15


    


    Yacine stand vor dem Spiegel im Bad und wunderte sich einmal mehr über die Menschen. Zu einem Abendessen bei einer Freundin sollte er gute Sachen anziehen, sich rasieren, die Haare kämmen und zusammenbinden. Im Wohnzimmer lag ein Blumenstrauß, den er für Méile gekauft hatte. Die Hinweise hatte er alle von Gästen des Cafés bekommen, die mitbekommen hatten, dass er mit ihr verabredet war. ‚Aber da sollten Sie sich vorher rasieren.’


    ‚Haben Sie denn auch die passende Kleidung?’


    ‚Was werden Sie ihr mitbringen?’ Yacine konnte auf keine dieser Fragen mit mehr als einem ‚Ähm’ antworten. Aber dann hatte er sehr gute Hinweise bekommen, die er alle beachtete. Nun stand er vor dem Spiegel und betrachtete sich selbst: neue Hose – keine Jeans – ein neues Hemd, passend zur Hose, nicht weiß. Es war dunkelrot mit schwarzen Streifen. Es gefiel ihm sehr. Seine Haare hatte er sich mit einem neuen Haarband zusammengebunden. Im Blumenladen hatte Yacine nur gemeint, er bräuchte einen Strauß für seine Verabredung. Die Verkäuferin meinte dazu ‘Also rote Rosen wären da wirklich zu offensichtlich. Sie sollten es ihr anders sagen.‘ Ihr was sagen?! ‚Ich mach Ihnen einen Strauß aus weißen Lilien, roten Chrysanthemen und den beiden rosa Gerbera.’


    ‚Nein! Lieber Tulpen. Die mag sie so sehr,‘ hatte er sie unterbrochen. ‚Aha,‘ und sie hatte lächelnd genickt. Dazwischen hatte sie etwas Grün gesteckt. Der Strauß sah wirklich sehr schön aus. Als er ihn bezahlt hatte meinte sie noch ‘Sie wird sich sicher sehr über die Blumen freuen!’


    Yacine war das alles ein Rätsel. Er kam aus dem Bad und sah sich Eliza gegenüber. Sie schaute Yacine nur kurz an, drehte sich um und betrachtete den Blumenstrauß auf dem Couchtisch, um sich dann wieder zu ihm umzudrehen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Yacine. „Du meinst es also tatsächlich ernst, Yacine.“


    „Ja klar. Ich hab ihr doch zugesagt.“


    Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Was?“


    „Was?“ Nun fing Eliza auch noch an. Die letzten Tage waren so schon verwirrend genug gewesen und der Nachmittag nun auch – die Sachen kaufen, den Strauß. Warum reihte sich Eliza nun auch ein?


    Sie winkte ab. „Na dann wünsch ich euch beiden einen schönen Abend.“


    Sie drehte sich um und ging in die Küche. Yacine griff nach dem Blumenstrauß und ging zur Wohnungstür. Eliza kam ihm wieder entgegen – mit einer Packung Eis in den Händen. Yacine sah ihr nach. Sie setzte sich auf die Couch, schaltete den Fernseher ein, aß etwas von dem Eis und drehte sich nach ihm um – mit dem Löffel im Mund. „Kommst du heut wieder her oder treffen wir uns morgen im Laden?“


    „Was?“


    Sie nahm den Löffel aus dem Mund. „Kommst du heut wieder ...“


    „Ich hab das verstanden. Aber warum fragst du?“


    Sie hob lächelnd die Hände. „Hast Recht! Geht mich nix an. Viel Vergnügen!“ Sie drehte sich wieder um und widmete sich Film und Eis. Yacine zuckte mit den Schultern und ging. Aber Elizas Verhalten ging ihm auf dem ganzen Weg nicht aus dem Kopf, abgesehen von den ganzen anderen Dingen, die er in den letzten Tagen gehört und erlebt hatte. Er hatte doch nur eine Einladung zum Essen angenommen und plötzlich spielte die ganze Welt verrückt.


    Er versuchte, diese Gedanken abzuschütteln bevor er bei Méile klingelte. Aber Abby öffnete bereits die Tür, bat ihn herein und schickte ihn nach oben zu Méile. Er sollte an ihrer Wohnungstür klopfen. Yacine ging nervös hinauf und klopfte. Sie öffnete augenblicklich strahlend die Tür und bat ihn herein.


    „Schön, dass du gekommen bist, Yacine. Du siehst toll aus! Hast du dir neue Sachen gekauft?


    Häng deine Jacke doch da hin!“ Sie zeigte auf die Wandgarderobe neben der Tür und Yacine hing seine Jacke auf. Er drehte sich einmal um sich selbst. Von der Diele gingen zwei Türen ab. Gegenüber der Wohnungstür konnte Yacine durch einen hölzernen Bogen das Wohnzimmer erkennen, eine große Sitzgruppe, der Fernseher, die Stereoanlage. Rechts von sich, neben dem Garderobenständer klebte ein Sticker an der Tür – ein kleines Entchen, mit Schleife auf dem Kopf, dass in einer Pfütze sitzt – Das würde dann wohl das Bad sein. Und links in dem Raum – die Küche – war Méile gerade verschwunden. Überall waren die Wände farbig, in orange, gelb oder lavendelfarben gehalten. Yacine fühlte sich geborgen in dieser Wohnung.


    Er folgte Méile in die Küche und hätte sie beinahe überrannt, weil sie schon wieder zurückkam, mit zwei Gläsern und einer Flasche in den Händen.


    „Kann ich dir irgendwie behilflich sein, Méile?“


    „Nein! Du bist doch mein Gast! Komm und setz dich. Das Essen ist schon fertig.“


    „Oh! Bin ich zu spät?“


    „Nein, Himmel! Genau richtig, würd ich sagen.“


    „Das freut mich ...“ Er bemerkte, dass er nicht wusste, was er mit dem Strauß in seiner Hand machen sollte und stellte fest, dass er ihn Méile schon gegeben haben wollte. Er hielt ihn ihr mit ausgestrecktem Arm entgegen. „Hier, den hab ich dir mitgebracht.“


    Sie nahm ihn entgegen. „Oh, der ist wunderschön. Das wäre doch nicht nötig gewesen.“


    „Was? Das verwirrt mich.“ Und die ganze Verwunderung platzte azs ihm heraus: „Alle haben gesagt, ich soll schicke Sachen anziehen und dass ich unbedingt Blumen kaufen oder Pralinen mitbringen soll, aber doch besser Blumen, weil über Pralinen freut sich eine Frau nicht unbedingt, weil es ja sein kann, dass sie auf ihre Linie achtet – was das auch immer heißen mag – also soll ich Blumen holen und dann eben schicke Sachen, nicht einfach eine Jeans anziehen und einen Pullover oder ein Shirt, das muss schon eine Anzughose sein, zumindest aber eine aus Stoff – Jeans ist doch auch ein Stoff – und dann ein Hemd, aber bloß nicht weiß! Also hol ich mir eine Hose und ein Hemd und ich brauch echt ewig, bis ich da was Passendes gefunden habe und dann hab ich das, dann passen meine Schuhe nicht mehr, also lauf ich los und will mir Schuhe kaufen, aber da gibt es ja auch tausend verschiedene Arten – und Schuhe für Frauen gibt es ja gleich um ein Vielfaches mehr, das würde mich ja echt überfordern – also was nehm ich denn dann für Schuhe? Die müssen ja nicht nur von der Farbe her passen, sondern auch das Material muss gut sein und bequem und belastbar und widerstandsfähig und langlebig und ...“


    „Yacine! Ist schon gut! Ist gut ... Ich freu mich sehr über den Strauß und auch darüber, dass du dir so eine Mühe gegeben hast.“


    „Aber du hast gerade gesagt, dass das nicht nötig gewesen wäre.“ Er ließ sich verzweifelt auf einen Stuhl fallen. Plötzlich fühlte er sich so kraftlos. Méile schmunzelte.


    „Ja, Yacine. Kennst du das denn gar nicht? Ich wäre schon etwas enttäuscht gewesen, wenn du mir keine Blumen mitgebracht hättest. Und sogar Tulpen! Ich hätte nicht gedacht, dass du bemerkt hast, dass das meine Lieblingsblumen sind.“


    „Dann versteh ich nicht, dass ...“


    „Das ist doch nur ein Satz ... Ein Satz, um Höflichkeit auszudrücken, Bescheidenheit.“


    „Aber wenn du dich darüber freust, dann ist doch gut. Das freut mich doch auch.“


    Sie lächelte und plötzlich war für Yacine alles wieder gut.


    „Du siehst wirklich sehr gut aus, Yacine. Die Sachen waren bestimmt teuer.“


    „Naja. Ich habe meinen Lohn bekommen und habe kaum Ausgaben. Was Eliza für das Zimmer haben möchte, hat sie mir vor der Auszahlung schon abgezogen. Und Geld für das Essen hab ich auch gegeben und was hab ich denn sonst für Ausgaben? Und ich find die Sachen auch toll.“ Er sah an sich hinab. Die Sachen waren wirklich ganz anders als die Festkleidung in seiner Welt und sehr viel anders als die Alltagskleidung. Als er wieder zu Méile aufsah, schmunzelte sie.


    „Ich hol das Essen. Ich hoffe, du hast Hunger.“


    „Darf ich dir helfen?“


    „Du kannst maximal die Weinflasche öffnen. Der Korkenzieher liegt schon auf dem Tisch. Die Flasche steht auch da.“


    Während sie in der Küche verschwand, ging Yacine um den Tisch und nahm sich die Weinflasche vor. Rotwein. Er kannte den auch von einem Filmabend mit Eliza und hatte einen leichten, angenehmen Geschmack in Erinnerung. Nachdem er den Wein geöffnet hatte, betrachtete er die Flasche näher. Méile kam aus der Küche und stellte zwei Teller auf den Tisch. „Ich hab den gekauft, weil er zu der Lasagne passt und weil ich mich erinnert habe, dass er dir bei Eliza an dem Filmabend so gut geschmeckt hatte.“


    „Daran erinnerst du dich?“


    „Ja. Warum nicht?“


    Darauf wusste Yacine auch keine Antwort. Sie setzten sich und Yacine durfte feststellen, dass Méiles Lasagne genauso lecker schmeckte wie die, die Abby vor kurzem gemacht hatte. „Oh, die schmeckt klasse, Méile.“


    „Das freut mich. Ich war mir nicht sicher, ob ich die genauso gut hinbekomme wie Mamas, die du vor zwei Wochen so gut fandst.“


    „Daran erinnerst du dich auch?“


    „Ja. Warum denn nicht?“


    „Keine Ahnung.“


    „Glaubst du denn, dass dich niemand beobachtet?“


    „Nein das nicht. Aber ich bin es gewohnt, dass sich niemand darum schert, was mir gefällt und was nicht, dass niemand auf meine Vorlieben und Abneigungen eingeht.“


    „Ist das dein Ernst?“


    „Naja, ja. Aber das ist okay. Ich war nie sehr gesellig und war ganz froh, dass mir niemand auf die Pelle gerückt ist.“


    „Oh.“ Sie sah auf ihren Teller und ging nicht weiter auf das Thema ein. Yacine befürchtete, ihr vor den Kopf gestoßen zu haben.


    „Aber so etwas kann sich ändern. Ich fühl mich wohl hier.“ – in dieser Welt.


    „Wirklich?“ Sie hob die Augenbrauen und lächelte. „Ja, seit ich Eliza getroffen habe, habe ich das Gefühl, echte Freunde zu haben.“


    „In Eliza ...“ – Was?


    „ ... und dir, oder?“


    „Ja na klar!“


    Yacine war sich nicht sicher, hatte aber das Gefühl, dass sie zwischen Freude und Ärger schwankte.


    „Darf ich dich was fragen, Méile?“


    „Ja klar.“


    „Warum hast du mich heut eingeladen?“


    Sie schwieg. Sie stocherte in ihrem Essen herum und sah ihn nicht mehr an. Was für ein Trampel! Statt sich zu freuen und es hinzunehmen, hinterfragte er wieder. Als ob er nie dazulernen würde.


    „Ach, weißt du! Ist egal. Ich freu mich sehr über deine Einladung. Ich bin gern hier und deine Lasagne ist spitze.“


    Sie sah auf. Für einen kurzen Moment wusste Yacine nicht, wie sie reagieren würde, dann lächelte sie. „Schön. Möchtest du noch was?“


    „Oh ... nein, danke. Ich bin satt.“


    „Ich hab dir mit Absicht gleich ein ganz großes Stück gegeben.“


    „Wieso das denn?“


    „Weil du bei Mama den Nachschlag abgelehnt hast ...“


    „Weil ich satt war ...“


    „Aber ich hab dich beim Naschen gesehen als du mit Eliza den Abwasch gemacht hast.“


    Yacine spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg, und Méile lachte laut auf.


    „Das ist doch in Ordnung. Sei bloß nicht an falscher Stelle zu bescheiden, Yacine! Mama ist viel glücklicher, wenn ihre Gäste alles aufessen und noch immer nach mehr rufen, als wenn Essen übrig bleibt.“ Sie zwinkerte und Yacine musste erleichtert schmunzeln.


    Méile begann, den Tisch abzuräumen und das Wasser für den Abwasch in die Spüle einzulassen. Yacine half ihr beim Abräumen und beim Abwasch. Ihren Protest ignorierte er bis sie aufgab und seine Hilfe annahm. Als sie den letzten Teller in den Schrank gestellt hatte, nahm sie eine Flasche Wein, lehnte sich an den Küchenschrank und lächelte Yacine an. „Wollen wir uns noch einen genehmigen und einen Film ansehen?“


    „Ähm ... Ja, gerne.“


    Sie gingen ins Wohnzimmer, Méile legte eine DVD ein und setzte sich neben ihn. Yacine goss den Wein in die Gläser und reichte Méile eines. „Was ist das für ein Film?“


    „Der wird dir sicher gefallen.“


    „Okay. Ich lass mich überraschen.“ Er lehnte sich zurück und die beiden sahen sich – mehr oder weniger schweigend – den Film an. Kurz bevor jener zu Ende war, fiel Méile an Yacines Schulter. Sie war eingeschlafen. Yacine beugte sich vorsichtig nach vorn, stellte sein Glas auf den Couchtisch und nahm Méile auf die Arme. Er trug sie in ihr Schlafzimmer und legte sie auf ihr Bett, zog ihr die Hausschuhe aus und deckte sie zu. „Bleibst du hier? Ich hab dir schon Bettzeug hingelegt, die Couch ist ausziehbar.“


    Yacine war verwirrt. Das war doch nur ein Abendessen. Er sah zu dem Stuhl unter dem Fenster auf der anderen Seite des Raumes, wo Méile hinzeigte. Darauf lagen eine Bettdecke, ein Kissen und ein Laken.


    „Ich würd dir das Sofa auch vorbereiten, aber ich glaub, ich hab zu viel getrunken.“


    „Schon gut. Ich kümmere mich. Danke dir. Schlaf gut.“


    „Hm ...“ Sie drehte sich um und schlief wohl sofort ein. Yacine packte das Bettzeug und ging ins Wohnzimmer. Er war im Grunde ganz froh über das Angebot. Er hatte auch viel Wein getrunken und hatte wenig Lust, noch nach Hause zu laufen. Nach Hause.


    Da war es einfacher, das Sofa auszuklappen und zu beziehen, um darauf umzufallen. Der Wein ließ seine Arme und Beine schwer sein und er war zu faul, sich noch in irgendeiner Weise zurechtzurücken oder zuzudecken. Er schloss die Augen und ... konnte nicht einschlafen. Er dachte über den Abend nach und Méile.


    Aber irgendwann musste er auch eingeschlafen sein, denn als er aufschrak, weil er ein Geräusch gehört hatte, begann es draußen bereits zu dämmern. Er setzte sich auf und sah sich um. Das Fenster war offen – er lernte wirklich nie dazu. Aber im Wohnzimmer war niemand. Doch dann fiel ihm auf, dass die Tür zu Méiles Schlafzimmer offen war. Erschrocken sprang er auf und lief hinüber. Langsam öffnete er die Tür weiter und sah hinein. Ein Mann, beinahe so groß wie er selbst, schlich auf Méile zu. Er hatte ihr noch nichts getan. Yacine war unglaublich erleichtert. Er schlich ins Zimmer und holte den Eindringling auf leisen Sohlen ein, schlang ihm einen Arm um den Hals, griff mit der anderen Hand nach dem rechten Arm des anderen und drückte den Unterarm so fest zusammen, dass er das Messer mit einem Stöhnen fallen ließ. Da schrak Méile auf.


    „Yacine, was ...?! Ach du meine Güte!“ Sie zog ihre Bettdecke bis unters Kinn und zog ihre Beine an. „Was macht der hier.“


    „Kein Schimmer. Ich werde ihn fesseln, ruf du bitte die Polizei.“


    Der andere lachte leise. Yacine war bereits klar, dass es sich nicht um einen Menschen handelte, obwohl auch dieser Angreifer eine sehr gute Tarnungstechnik hatte. Aber wie sollte er Méile erklären, dass er ihn nur verjagte – oder ihn sogar umbrachte? Also zog er ihn ins Wohnzimmer bis hin zu dem Fenster, durch das er eingestiegen war. Er drückte ihn auf den Boden, quetschte ihn regelrecht in die Ecke unter dem Fenster und drückte ihm mit dem Unterarm leicht an die Kehle.


    „Warum macht ihr das?“


    „Ich will belohnt werden.“


    „Die Königin belohnt euch, wenn ihr mich stresst?“


    Die kurze Verwirrung in den Augen des anderen, bevor er lächelnd nickte, alarmierte Yacine. „Oder ist es gar nicht die Königin, die euch belohnen wird?“


    „Tja ...!“ Ein Tritt in die Seite ließ Yacine seinen Griff lockern, was der Fremde ausnutzte, um sich zu befreien und durch das offene Fenster zu verschwinden.


    „Wo ist er?“ Méile kam aus dem Flur ins Wohnzimmer und zeigte mit dem Telefon in der Hand auf die leere Stelle zu Yacines Füßen. Jener hielt sich die schmerzende Seite.


    „Er hat sich befreit und konnte fliehen.“


    „Na klasse. Brauch ich die Polizei ja gar nicht erst anrufen ...“


    „Warum nicht?“


    „Was sollen die denn machen?“


    „Ihn jagen. Dich beschützen.“


    „Kannst du ein paar Tage hier bleiben? Ich meine, falls der wieder kommt.“


    Das überraschte Yacine und es stellte ihn vor ein Problem. Er konnte Eliza nicht allein lassen. Aber er wollte Méile auch nicht im Stich lassen. Er konnte auch nicht lange darüber nachdenken, denn sie sah ihn an und erwartete eine Reaktion. Er nickte. Dann lächelte er unsicher. Er nickte und lächelte. Und sie fiel ihm um den Hals. „Ich danke dir, Yacine! Danke.“


    „Muss mir nur überlegen, wie ich das Eliza erkläre.“


    Plötzlich schob sie ihn von sich weg und drehte sich um. Er konnte ihr Gesicht nicht mehr sehen. „Dann lass es, Yacine. Wenn das so schwer ist.“


    Er griff nach ihrer Hand und hielt sie davon ab, wegzugehen. „Ich bleib hier, Méile. Ich bin Eliza keine Rechenschaft schuldig.“ - Zumindest keine offene. Méile blickte über ihre Schulter zurück und sah ihn an. Einige Momente war ihr Gesicht ausdruckslos, dann lächelte sie wieder und drehte sich gänzlich zu ihm um. Sie fiel ihm erneut um den Hals. Yacine war überrascht, wusste wieder nicht, wie er darauf reagieren sollte, legte dann aber seine Arme um ihren Rücken. „Danke, Yacine.“


    „Nicht der Rede wert.“


    „Wir sollten wieder schlafen gehen.“


    „Ja, Eliza bringt mich um, wenn ich morgen nicht pünktlich im Laden bin.“


    „Wenn wir morgen nicht pünktlich da sind.“ Er sah überrascht zu ihr hinunter und sie zwinkerte lächelnd.


    „Ich werd morgen wieder ins Café kommen. Dieser Urlaub ist mir zu langweilig ... Bis auf heut Abend natürlich. Der hat mir sehr gefallen.“


    „Mir auch.“


    Sie schaute noch einmal schmunzelnd zu ihm hinüber und verschwand in ihrem Zimmer, ließ die Tür aber einen Spalt offen.


    Yacine legte sich wieder auf die Couch, sah noch einmal zu Méiles Tür hinüber und kuschelte sich dann in das Kissen. Aber zum Schlafen kam er wieder nicht, da Kasra plötzlich neben dem Sofa auftauchte. Yacine stützte sich auf seine Ellbogen. „Heute wurde Méile angegriffen.“


    Kasra nickte, strich sich dabei über das Kinn. „Ich weiß.“


    „Der Angreifer konnte sich befreien, aber er meinte, er wolle belohnt werden. Wer würde denn eine Belohnung dafür bieten, mir diese Situation nur noch schwerer zu machen?“


    Kasra zuckte mit den Achseln. „Ich habe ganz ehrlich keine Ahnung, Yacine. Mir fällt da niemand ein.“


    „Was soll ich jetzt machen? Ich weiß nicht mehr weiter. Zumal sie nie wirklich an einen der Menschen herangekommen sind. Es war immer sehr einfach, sie in die Flucht zu schlagen, als ob sie es gar nicht wirklich darauf angelegt hätten, die Mädchen zu verletzen.“


    „Batu wird bei Eliza bleiben ...“


    „Ich will meine Verantwortung nicht abgeben!“


    Kasra hob beschwichtigend die Hände. „Nein, das sollst du auch nicht. Ich möchte aber, dass du auf ihre ganze Familie aufpasst ... Ganz egal, wie sich das mit den Angreifern bis jetzt gestaltet hat. Das Risiko, dass doch etwas passiert, will ich nicht eingehen.“


    „Und wie soll ich das anstellen?“


    „Lass dir was einfallen. Jeder hat einen Wächter. Aber die Angreifer verletzen die Gesetze und stellen eine real physische Gefahr für die Menschen dar. Da können sie nicht viel ausrichten.“


    „Das sind fünf Menschen, Vater! Und sie leben auch nicht zusammen.“


    „Bis jetzt wurde ja immer der Mensch angegriffen, bei dem du dich gerade aufgehalten hast ...“


    „Du vermutest also, dass sie im Grunde mich angreifen wollen?“


    „ ... und womöglich verletzen oder gar töten ... oder sie wollen dich dazu bringen, etwas bestimmtes zu tun ...“


    „Und was sollte das sein?“


    Wieder zuckte Kasra mit den Achseln. „Auch dazu habe ich absolut keine Idee. Es ist eben eine von mehreren Vermutungen.“


    „Ja klar. Das ist mehr als ich hab. Ich bin derzeit nur verwirrt ... und unheimlich genervt. Ich versuche jeden Abend, sobald ich allein bin, wieder auf unsere Ebene zu gelangen, aber es will mir einfach nicht gelingen.“ Er ließ sich auf sein Kissen fallen. „Ist doch ätzend.“


    „Deine Ausdrucksweise hat sich sehr verändert, Yacine.“


    „Verwunderlich?“


    Kasra zuckte mit den Achseln. „Du magst die Menschen ...“


    „Es wäre nicht hilfreich, mich von ihnen abzuschotten oder sie gegen mich aufzubringen.“


    „Da hast du natürlich Recht.“


    „Aber?“


    „Aber nichts. Kriegst du das hin, Yacine?“


    Yacine zuckte mit den Achseln, nickte und ließ sich auf das Kissen fallen, als Kasra schmunzelnd verschwunden war. Verdammt. Verdammt! Verdammt!! Verdammmmmmmt!!!


    Er zog das Kissen unter seinem Kopf weg und drückte es sich selbst auf das Gesicht. Verdammt ...


    


    

  


  
    

    16


    


    „Bitte was? ... In dieses Haus?“ Abby lief in der Küche auf und ab. Iain und Morag standen mit offenen Mündern vor Méile und Yacine.


    „Warum habt ihr uns nicht geweckt.“


    „Na als er weg war, war doch alles wieder in Ordnung. Außerdem waren wir müde.“ Mit welch einer Selbstverständlichkeit Méile das sagte.


    Iain schlug die Hände über dem Kopf zusammen und drehte sich weg. Morag kam näher. „Habt ihr auch nur einen Moment daran gedacht, die Polizei zu rufen?“


    „Ja, Yacine meinte, ich sollte sie anrufen. Aber dann ist der Typ abgehauen ...“


    „Ja und?! Beschreibung?! Anzeige?! Fahndung?! Sagen dir diese Begriffe irgendetwas?!“


    Yacine trat zwischen Morag und Méile.


    „Sie war gerade angegriffen worden, in ihrem eigenen Schlafzimmer ...“


    Morags Gesichtsausdruck entspannte sich, er ging einen Schritt zurück und sah Méile an. Sie starrte auf den Boden und kaute auf ihrer Unterlippe.


    „Tut mir leid, Süße ...“


    „Schon gut ...


    Wir gehen jetzt ins Café.“


    Abby hielt die beiden auf. „Wollt ihr nicht ein paar Tage her kommen? Also du und Eliza?“


    Sie sprach mit Yacine. Das verwirrte ihn. Er konnte das doch gar nicht entscheiden, wobei es ihm ja schon entgegen kommen würde, sie alle unter einem Dach zu haben. „Ich werde mit Eliza sprechen.“


    Abby lächelte, wirkte aber unsicher auf Yacine. „Ich mach mir Sorgen um meine Mädels. Ich meine ... Einbruch bei Eliza, dann im Café und jetzt hier ... Was ist das nur?“


    Yacine zuckte mit den Achseln. Er kannte die Antwort, zumindest teilweise. Aber das konnte er den Menschen ja unmöglich sagen. Mit hängenden Schultern verließ er mit Méile das Haus und sie gingen zum Café. Da stand ihnen ein weiteres Theater bevor, denn Eliza mussten sie von dem Einbruch auch noch erzählen. Das verlief nicht viel anders als zuvor schon mit ihren Eltern.


    Es waren noch keine Gäste da und sie hatten sich die Zeit genommen und sich an einen Tisch im Café gesetzt.


    Méile griff nach Elizas Hand. „Mama hat gefragt, ob du nicht eine Weile wieder zu uns ins Haus kommen würdest. Yacine soll auch.“


    Eliza schüttelte den Kopf. „Nein. Wieso denn? Wozu? Damit ist uns doch auch nicht geholfen. Die sind in meiner Wohnung eingestiegen und in deine auch.“


    „Mama würde sich besser fühlen, wenn wir alle in ihrer Nähe wären. Kannst du das nicht nachvollziehen?“


    Yacine konnte es nicht nachvollziehen. Aber für die Frauen schien es logisch und für Abby auch. Nach kurzem Schweigen nickte Eliza lächelnd und Méile fiel ihr um den Hals.


    Eliza stand auf und ging in die Buchabteilung mit der Erklärung, dass sie noch etwas Schriftkram zu erledigen hätte. Méile stand auch auf, blieb aber neben dem Tisch stehen. Yacine sah zu ihr auf.


    „Kommst du? Lass uns das Café auf die Gäste vorbereiten.“


    „Kann ich noch einen Moment bekommen? Ich glaub, ich brauch noch einen Augenblick.“


    Sie nickte, klopfte auf die Lehne seines Stuhls und ging zum Tresen hinüber. Yacine betrachtete sie nachdenklich.


    So oft waren die Mädchen in Gefahr geraten – wegen ihm. Er machte sich unendliche Vorwürfe. Er durfte es nicht soweit kommen lassen, dass einer dieser Menschen verletzt wurde.


    Er raufte sich die Haare. Was wollten die nur?


    Er war sich sicher, dass sie Eliza oder Méile zumindest hätten verletzen können, wenn sie es wirklich gewollt hätten. Es raubte ihm den letzten Nerv – diese Unklarheit!


    Er riss sich von diesen Gedanken los, stand auf und ging hinüber, um Méile zu helfen.


    


    „Ich danke euch, dass ihr eine Weile hier bleibt ...“


    „ ... ja und deine Ängste damit unterstützen ...“


    Abby funkelte Eliza an, die keine Mine verzog. Alle anderen schmunzelten. Nur Yacine war nicht zum Spaßen zumute. Er rührte gedankenverloren in seiner Suppe herum und bekam nur am Rande mit, was die Menschen sagten. Irgendwann würden sie bemerken, dass es mit ihm zusammenhing, dass die Frauen angegriffen, in ihren Wohnungen eingebrochen wurde. Er konnte nur hoffen, dass das nicht allzu bald geschehen würde.


    Yacine spürte, dass Blicke auf ihm ruhten. Als er aufsah, erkannte er, dass Morag ihn über seinen Löffel hinweg beobachtete.


    „Es ist seltsam, aber das erste Mal wurde bei Eliza eingebrochen als Yacine da war, im Café auch und auch bei Méile wurde an dem Abend eingebrochen, an dem er hier war.“


    Es gefiel Yacine nicht, dass Morag in der dritten Person über ihn sprach, obwohl er ihn ansah. Aber noch weniger gefiel ihm, dass Morag diesen Gedanken in dem Moment aussprach, in dem er sich damit beruhigt hatte, dass die Menschen eben noch nicht auf diese Idee gekommen waren. Er legte seinen Löffel neben den Teller. Der Appetit war ihm gründlich vergangen.


    „Was willst du damit sagen, Morag?“ Spielte den Unwissenden.


    Morag kam nicht dazu, zu antworten. Eliza sprang auf. „Du willst ihm doch nicht etwa unterstellen, damit etwas zu tun zu haben!?


    Er hat uns immer beschützt, sich selbst in Gefahr gebracht.“


    „Hat er das wirklich? Er wurde nie verletzt. Wie kommt es, dass er bei jedem Einbruch und bei dem Angriff im Café immer gekämpft hatte, aber nie ernsthaft verletzt wurde, euch nichts passiert ist und die Täter darüber hinaus auch wieder fliehen konnten?“


    „Schön und gut, Morag. Aber das würde nur Sinn machen, wenn sie auch jedes Mal was geklaut hätten.“ Yacine traute seinen Ohren nicht. Iain ergriff tatsächlich die Stellung für ihn. Aber er musste sich etwas einfallen lassen. Abstreiten würde nicht reichen, da war er sich sicher.


    „Du vertraust ihm jetzt wohl?“


    Iain zuckte mit den Schultern. „Ich sehe vorrangig, dass er die Mädchen beschützt hat. In Marleo haben wir uns so sehr getäuscht und wir haben Méile nicht vor ihm beschützen können. Ich bin froh, dass Yacine da war. Und ich glaube nicht, dass er die Beziehung zwischen Méile und Marleo eingefädelt hat, nur um sie dann zu beschützen.“


    Morag rieb sich das Kinn. Er dachte offensichtlich darüber nach, was sein Vater gerade gesagt hatte. Yacine war froh darüber, das Iain Marleo angebracht hatte, denn auf diesen Gedanken war er selbst gar nicht gekommen. Den hatte er völlig verdrängt – was dumm war, da von ihm wohl die größte Gefahr ausgegangen war und womöglich noch ausging. Yacine glaubte nicht daran, ihn so leicht losgeworden zu sein. Irgendjemand führte irgendetwas im Schilde und Yacine raubte es beinahe den Verstand, nicht zu wissen, was das war. Er sah über den Tisch zu Eliza und Méile. Die beiden sahen zwischen ihrem Bruder, ihrem Vater und Yacine hin und her. Abby war sehr still geworden. Als Yacine zu ihr hinüber blickte, erschrak er. Sie weinte. Sie schluchzte nicht, sie schniefte nicht. Lautlos liefen Tränen über ihre Wangen während sie in ihrer Suppe herumrührte. Er fühlte sich wieder einmal hilflos, wusste nicht, was er machen konnte.


    Eliza und Méile schienen seine Blicke verfolgt zu haben und sprangen gleichzeitig auf als sie ihre Mutter angesehen hatten. Sie liefen um sie herum und umarmten sie.


    „Mach dir doch keine Sorgen, Mama.“ Eliza versuchte, ein paar beruhigende Worte zu finden. Méile stiegen selbst Tränen in die Augen. Zu der gerade noch empfundenen Hilflosigkeit mischte sich ein schlechtes Gewissen. Von der Wut über die Situation an sich ganz abgesehen. Er hatte das nicht gewollt. Es war ja nicht so, dass er sich das ausgesucht hatte, dass er absichtlich bei ihnen aufgeschlagen und ihr Leben umgekrämpelt hatte.


    Er wünschte sich so sehr, das alles wäre nie passiert - angefangen bei seinem Sturz in die menschliche Ebene. So schöne Erfahrungen, die er nie gemacht hätte. Aber ihr Leben hätte so ruhig weiter verlaufen können. Doch alles kam anders. Und obwohl er sicher war, nichts falsch gemacht zu haben, keine Schuld daran zu tragen, so quälte ihn doch ein schlechtes Gewissen und er machte sich Vorwürfe.


    Er hielt die Situation nicht mehr aus, erhob sich und verließ die Küche.


    „Yacine?!“


    Er reagierte nicht auf Méile. Im Augenwinkel sah er, dass sie aufgestanden war, aber Abby sie am Arm festhielt.


    Er ging hinauf in Méiles Wohnung, wo er und Eliza die nächste Zeit leben würden. Eliza schlief mit bei Méile im Schlafzimmer und Yacine hatte die Couch bezogen. Dort ließ er sich auch fallen und schloss die Augen. Verdammt! Verflucht nochmal! Was mach ich nur?


    Er sah auf und lauschte. Niemand war ihm gefolgt. Dafür war er sehr dankbar. Er drehte sich auf die Seite, wollte nachdenken; grübeln, wie er sich verhalten konnte, was er womöglich tun könnte, vielleicht übersehen hatte. Er zog die Beine an. Plötzlich fühlte er sich so unendlich müde. Nur kurz wollte er die Augen schließen. Doch sobald er sie geschlossen hatte, schlief er tief und fest ein.


    


    Als er wieder aufwachte, drang das Mondlicht durch die Fenster. Der Himmel war beinahe schwarz, die Sterne leuchteten und Yacine wusste, dass draußen eine kühle, angenehm frisch duftende Luft war. Er stand auf und öffnete ein Fenster. Er atmete ein paar Mal tief ein und wieder aus. Er bemerkte, dass er sehr gut geschlafen hatte – tief und fest wie schon lange nicht mehr. Er fühlte sich unerwartet entspannt und ruhig. Was war geschehen? Wie kam das? Er drehte sich um und sah sich im Zimmer um. Wie lange hatte er geschlafen? Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es bereits zwei Uhr morgens war. Eliza und Méile mussten sich an ihm vorbeigeschlichen haben. Er ging hinüber zu der Tür, die in Méiles Schlafzimmer führte und schielte durch den Spalt. Warum hatten sie die Tür offen gelassen? Sie kicherten. Yacine war verwirrt. Da setzten die beiden sich auf. Yacine fühlte sich ertappt, widerstand aber dem Impuls, die Flucht zu ergreifen. Sie hatten ihn ja nun einmal bemerkt.


    „Oh Yacine! Haben wir dich etwa geweckt?“


    Bitte was? Er öffnete die Tür noch ein bisschen und trat über die Schwelle. Er schüttelte den Kopf. „Ich dachte, ich hätte euch geweckt.“


    „Wolltest du kuscheln kommen?“


    Méile stieß ihrer Schwester den Ellbogen in die Seite. Yacine fühlte sich seltsam und wollte, er wäre gar nicht erst aufgestanden.


    „Ich wollt nur schauen, ob es euch gut geht.“


    „Du wolltest überprüfen, ob wir auch wirklich ins Bett gegangen sind.“ Eliza kicherte, hatte aber gleich wieder den Ellbogen von Méile in ihrer Seite. Yacine wusste nicht, wie er reagieren sollte.


    „Tut mir leid.“ Er drehte um und ging zur Couch hinüber, um sich wieder hinzulegen. Aber kaum, dass er lag, hörte er auch Schritte, die langsam näher kamen. Er stützte sich auf die Ellbogen und sah über die Rückenlehne der Couch. Méile stand direkt vor ihm und lächelte zu ihm hinunter. Sie hockte sich hin und lehnte sich mit einem Arm über die Couchlehne. Sie sah ihn an. „Tut mir leid, wie Eliza sich verhält. Sie will dich nur aufziehen.“


    „Ich weiß ja wie sie ist.“


    „Und trotzdem scheint es dich verletzt zu haben.“


    Yacine sah hinab. Er fühlte sich seltsam ertappt.


    „Du wolltest schauen, ob es uns gut geht? Ist was passiert?“


    Yacine schüttelte gedankenverloren den Kopf. Aus irgendeinem Grund konnte er Méile nicht in die Augen sehen. „Ich hab mir nur Sorgen um euch gemacht.“


    „Das ehrt dich, Yacine.“


    Er spürte ihre Lippen auf seiner Wange. Einen Moment später sah er ihr nach als sie wieder ins Schlafzimmer ging. Er setzte sich auf und raufte verzweifelt seine Haare. Er konnte nicht begreifen, was da vor sich ging. Warum hatte er den Impuls gehabt, sie daran zu hindern, wieder ins Bett zu gehen? Er sah wieder zur Schlafzimmertür. Sie hatte sie wieder einen Spalt offen gelassen. Er hörte Eliza kichern. Dann waren sie leise. Er legte sich wieder hin.


    


    Der nächste Tag sah auch nicht viel anders aus. Eliza versuchte den ganzen Tag, Yacine mit kleinen Neckereien aufzumuntern. Méile wies sie dafür immer wieder zurecht und versuchte ihr klar zu machen, dass sie ihm damit nicht wirklich half. Dass Yacine das mitbekam, war von Méile wohl nicht beabsichtigt gewesen, denn immer wieder zog sie Eliza in deren Büro oder in eine Ecke der Buchabteilung – weg von Yacine. Das wiederum brachte ihn ab und an zum Schmunzeln.


    Am Abend bei Elizas Eltern wiederholte sich das Spiel vom Vortag. Morag griff Yacine erneut an und versuchte, ihn aus der Reserve zu locken. Iain verteidigte ihn weiter. Yacine kam wieder nicht dazu, etwas zu essen – der Appetit war ihm wieder vergangen. Es tat ihm nur leid um Abby, die sich immer so viel Mühe gab, damit es allen schmeckte. Er verließ den Essenstisch wieder ohne ein Wort und ohne etwas gegessen zu haben. In Méiles Wohnung legte er sich wieder auf die Couch. Aber er hatte dieses Mal keine Ruhe: Ein paar Minuten später kam Abby in die Wohnung. Sie trug ein Tablett. Yacine setzte sich erstaunt auf und Abby setzte sich neben ihn, nachdem sie das Tablett auf dem Couchtisch abgestellt hatte.


    Sie lächelte ihn an. Er konnte nicht umhin, auch zu lächeln, wenn auch zögernd. Er mochte diese Frau wirklich sehr.


    „Ich hab dir hier noch etwas Suppe und Brot mitgebracht und ...“ Sie hob die Serviette an, die auf einer kleinen Schüssel drauf lag. „ ... eine Schüssel Obstsalat – mit extra viele Rosinen.“ Sie zwinkerte.


    „Das ist wirklich sehr lieb von dir, Abby. Aber ich hätte doch am Tisch etwas essen können.“


    „Dazu wurde dir ja keine Gelegenheit gegeben. Du wirst mir nicht noch eine Nacht ohne Abendessen schlafen gehen.“


    „Danke, Abby.“


    „Du bist hier willkommen, Yacine. Das darfst du nicht in Frage stellen.“


    Yacine schüttelte den Kopf während er von dem Brot abbiss – Er aß am liebsten den Kanten von so einem Brotlaib; Hatte sie das gewusst?


    „Ich weiß das, Abby, und ich bin glücklich darüber. Ich bin nicht immer so liebevoll aufgenommen worden ...“ Nicht ganz wahr, denn er konnte sich an nicht ein einziges Mal erinnern. Abby verlor ihr Lächeln. Sie legte eine Hand auf seine Schulter.


    „Das kann ich nicht verstehen, Yacine. Du bist so ein netter Mensch.“


    Yacine verschluckte sich. Er musste husten und Abby klopfte ihm kräftig auf den Rücken. Ihm stiegen die Tränen in die Augen. Aber er war sich nicht sicher, ob es mehr an dem Reiz in seiner Luftröhre lag oder daran, dass er sich wünschte, wirklich ein Mensch zu sein, um bei dieser Familie bleiben zu können. Ihre Freundschaft war das Beste, das ihm je widerfahren war. Der Hustenreiz ließ nach, Abby setzte sich wieder neben ihn und sah ihn an.


    „Ach du meine Güte, Yacine!“


    Sie umarmte ihn, dann schob sie ihn von sich weg, hielt aber seine Schultern fest, und sah ihm in die Augen. „Warum die Tränen?“


    „Ich hab mich verschluckt.“


    „Erzähl doch keinen Unsinn, Yacine. Ich spür doch, dass das nicht nur daher rührt. Was bedrückt dich denn nur so? Deine Gedanken schweifen immer um irgendetwas, das wir nicht kennen und das macht dich traurig und auch unruhig.“


    „Ist das so offensichtlich?“


    Sie nickte. Er biss erneut von dem Kanten ab und nahm einen Löffel von der Suppe.


    „Du sollst wissen, Yacine, dass wir für dich da sind. Sag es, wenn du irgendetwas brauchst.“


    „Ich weiß nicht, Abby. Das mag seltsam klingen, aber ihr gebt mir bereits alles, was ich brauche.“


    „Und was soll das sein?“


    „Eure Freundschaft.“


    Nun stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie fiel ihm um den Hals. „In so kurzer Zeit hast du dich in mein Herz gestohlen, Yacine. Wie hast du das gemacht?“ Sie sah ihn an. Er verstand die Frage nicht und konnte nur hilflos mit den Achseln zucken. Sie lächelte. „Ich wünschte mir, du wärst mein Sohn, Yacine. Ich hätte dafür gesorgt, dass du nicht solchen Kummer hast. Und wenn mir das nicht gelungen wäre, dann hättest du zumindest gewusst, dass du dich an deine Familie wenden kannst.“


    Das war zu viel für ihn. Er spürte, dass er anfing zu zittern und wieder füllten sich seine Augen mit Tränen. Wie war das nur möglich?


    „Ich glaub, ich brauch einfach ein bisschen Ruhe.“


    Abby nickte und stand auf. „Schlaf gut, Yacine. Die Männer ...“


    „ ... machen sich nur Sorgen um ihre drei Mädels.“ Er versuchte zu grinsen. Abby verstand das, lächelte und ging. Yacine aß die Suppe und das Brot. Er hatte keinen Appetit, aber Hunger.


    Er ging ins Bad, duschte ausgiebig, putzte seine Zähne und ließ sich dann auf die Couch fallen. Alles in allem hatte er wohl mehr als eine Stunde dafür gebraucht, war aber noch immer allein. Abby hielt Eliza und Méile sicher unten bei sich fest. Er musste lächeln. Kurz überlegte er, ob er hinunter ginge und signalisierte, dass sie durchaus hoch kommen konnten. Aber er spürte, dass er das Alleinsein brauchte, legte sich hin und hoffte, wieder zu schlafen, bevor die beiden hoch kamen.


    Als er aufwachte, war es dunkel. Er lauschte, hörte aber nichts. Die Uhr der Stereoanlage, die es schaffte, beinahe das ganze Zimmer zu erleuchten, verriet ihm, dass es kurz nach zwei Uhr morgens war. Er stand auf. Die Tür zum Schlafzimmer war geschlossen. Schon fast automatisch ging er hinüber, öffnete die Tür geräuschlos und lugte hinein. Das Bett war leer! Er riss die Tür auf und betrat das Zimmer. Sie waren nicht da! Yacine lief panisch durch die Wohnung. Bad! Nein. Küche! Nein. Er blieb im Wohnzimmer stehen. Dann drehte er auf den Hacken um und lief aus der Wohnung. Durch das Haus ging er hinunter und lief durch Abbys und Iains Wohnung. Sie waren weder in der Küche, noch im Esszimmer oder im Wohnzimmer. Morags Wohnung war verschlossen. Er war nicht da. Vielleicht waren die Frauen ja mit ihm unterwegs ...


    „Yacine?“


    Er fuhr herum. Abby stand, in ihren Morgenmantel gehüllt und mit verschlafenem Blick, vor ihm. „Was machst du denn?“


    „Eliza und Méile sind nicht da.“


    Sie sah ihn ohne eine Regung an. Dann lächelte sie, kam näher und legte eine Hand auf seine Schulter.


    „Ich hab sie gebeten, in unserem Gästezimmer zu schlafen, damit sie dich nicht stören.“


    „Nicht dein Ernst, Abby!“


    „Ich wollte, dass du dich mal richtig ausruhen kannst.“


    „Aber das kann ich doch nicht, wenn die beiden nicht da sind und ich nicht einmal weiß, wo sie sind. Nicht, nachdem bei ihnen schon mehrfach eingebrochen wurde.“


    „Soweit habe ich dann doch nicht gedacht. Aber ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass du mitten in der Nacht aufwachst und nach den beiden siehst.“


    „Hm ... sollte man nicht vermuten.“


    „Was soll der Krach?“ Elizas Stimme erklang hinter Yacine. Er drehte sich um und sah, wie sie ihren Kopf zu einer Tür herausstreckte, von der er bis dahin nicht gewusst hatte, wohin sie führte. Sie sah verschlafen aus – und verärgert.


    „Ich mein, morgen können wir alle ausschlafen, aber das heißt ja nicht, dass ihr hier mitten in der Nacht durchs Haus poltern müsst.“


    „Wer poltert denn hier?“


    „Tja! Es war deine Stimme, die mich aufgeweckt hat, Yacine.“


    „Tut mir ja leid! Ich hab mir eben Sorgen gemacht.“


    „Wozu?“ Eliza richtete sich auf und trat einen Schritt auf den Flur hinaus.


    „Wozu? Ich bin verwirrt, Eliza.“


    „Ahja? Und wir nicht, oder was? Zweimal verlässt du ohne ein Wort den Esstisch, keine Erklärungen, nicht mal die Bitte um Entschuldigung. Dann bittet Mama uns, hier im Gästezimmer zu schlafen – wirft Méile praktisch aus ihrer eigenen Wohnung. Und dann sagst du mir, du seist verwirrt?“ Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Lass hören, Yacine. Was verwirrt dich?“ Ihr Ton war beißend und suchte zu verletzen.


    Dass du wütend bist, obwohl ich mir nur Sorgen mache. Dass ich mir keine Sorgen machen soll, obwohl ihr in Gefahr seid. Er sprach es nicht aus. Er sah zu Boden, zuckte mit den Schultern und drehte sich zu Abby um. „Tut mir leid, dich geweckt zu haben.“ Sie lächelte und ging zurück in ihr Schlafzimmer. An Eliza gewandt: „Es tut mir auch leid, dass ich dich geweckt hab ...“ Sie schnaufte nur, machte aber keine Anstalten, wieder zurück ins Bett zu gehen.


    Mit einem seltsamen Gefühl in der Brust schlurfte Yacine zurück in Méiles Wohnung und legte sich auf die Couch. Irgendwie war er froh, dass Méile wenigstens nicht aufgewacht war. Es war schlimm, dass Eliza auf ihn wütend war – wenn er es auch nicht richtig nachvollziehen konnte. Aber wenn Méile wütend auf ihn gewesen wäre, hätte er das nicht ertragen, das wusste er. Allerdings vermochte er nicht zu sagen, warum das so war.


    


    Die Sonne blendete ihn als Yacine aufwachte. Er setzte sich auf und sah auf die Uhr der Stereoanlage. Zehn Uhr? Er konnte nicht mehr sagen, wann er eingeschlafen war oder wie lange er überhaupt noch wach gelegen hatte. Außerdem wunderte er sich, dass es schon so spät war. Normalerweise wachte er doch sehr früh auf. Nur gut, dass Méile und Eliza Geschäft und Café an diesem Samstag geschlossen hielten. Sonst hätte er sich sicher etwas von ihnen anhören können, wobei sie ihn sicher auch geweckt hätten.


    Er stand auf und ging ins Bad, um sich anzuziehen und seine Zähne zu putzen. Danach verließ er die Wohnung und ging hinunter in der Hoffnung, Abby in der Küche zu finden. Ja, sie war da, wusch das Geschirr ab, und begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln, als er die Küche betrat. Ein kurzer Blick durch den Raum verriet ihm, dass Abby alleine war. Er ging zu ihr hinüber, griff auf dem Weg dahin ein Geschirrtuch, das am Herd hing, und begann, das Geschirr abzutrocknen. Sie sah auf, wollte wohl auch etwas sagen, ließ ihn dann aber machen. Er war froh, dass sie ihm nicht verbot, ihr zu helfen. „Möchtest du nicht erst einmal etwas zum Frühstück essen, Yacine?“


    „Hm ... Ich weiß nicht. Ich fühle mich nicht hungrig. Vielleicht ein Kaffee und eine kleine Scheibe Brot.“


    „Dann bediene dich doch, Yacine. Der Kaffee ist in der Thermoskanne und wo du das Brot und den Aufstrich findest, weißt du doch auch inzwischen.“ Er nickte lächelnd, trocknete aber das restliche Geschirr ab, bevor er sich zum Frühstück hinsetzte.


    Abby setzte sich zu ihm an den Tisch, als er sich mit einer Tasse Kaffee und einer Scheibe Brot hingesetzt hatte.


    „Nur Butter? Möchtest du dir denn keine Konfitüre oder etwas Wurst dazu nehmen?“


    Yacine schüttelte den Kopf. „So find ich es am leckersten. Wichtig ist ja auch nur der Kaffee.“


    „Eliza hat gesagt, dass du noch gar kein Kaffeetrinker warst, als du zu ihr kamst.“


    „Ja, das stimmt. Jetzt kann ich ihn mir nicht mehr wegdenken.“


    Sie lachten beide. Dann griff Abby nach Yacines Hand. Er unterdrückte den ersten Impuls, sie wegzuziehen.


    „Nimm dir nicht zu sehr zu Herzen, was Eliza in der Nacht gesagt hat. Sie war müde.“


    „Es ist weniger, was sie gesagt, als vielmehr wie sie es gesagt hat.“


    „Auch darüber mach dir doch keine Gedanken. Es ehrt dich doch, dass du dir Sorgen um sie machst.“


    „Hm ... Es scheint ihnen zu viel zu sein.“


    „Fängst du also auch schon damit an, mich und Eliza als Einheit zu betrachten.“


    Yacine fuhr herum. Méile stand breit grinsend an den Türrahmen gelehnt. Sie stieß sich ab, kam zum Tisch herüber und setzte sich.


    „Ich versteh nicht, was du meinst, Méile.“


    Sie lachte. Abby auch. Méile stand auf und nahm sich eine Tasse Kaffee bevor sie sich wieder setzte.


    „Iain und ich haben diese Angewohnheit, dass wir immer von beiden Mädchen sprechen, auch wenn wir nur eine der beiden meinen. Also statt zu sagen ‚ihr gefällt das nicht‘ sagen wir ‚ihnen gefällt das nicht‘. Verstehst du?“


    Yacine nickte. „Und ich habe das wohl auch gerade gemacht?“


    „Aber hallo!“ Nun wirkte Méile wütend. Yacine sah verlegen in seine Tasse.


    „Tut mir leid.“


    „Ach! Lass bleiben, Yacine.


    Ich find’s irgendwie süß, dass du dir solche Gedanken machst. Aber mal ehrlich. Hättest du denn nicht einfach weiter schlafen können?“


    „Was? Ohne zu wissen, wo ihr seid und ob es euch gut geht?“


    „Na, aber ...“


    „Woher hätte ich denn wissen sollen, dass ihr im Gästezimmer schlaft? Ich bin davon ausgegangen, dass ihr später wieder hoch gekommen und ins Bett gegangen seid – in deinem Schlafzimmer.“


    „Ja, das ist Mamas Schuld.“


    „Hey! Ich wollte doch nur ... dass Yacine mal Ruhe hat.“ Abby stand auf und brachte eine Schachtel Kekse mit zurück an den Tisch. Méile lächelte. „Du räumst deinen kleinen Fehler also ein?!“


    Yacine verstand das nicht, aber Abby nickte grinsend. „Ja, ihr habt ja Recht.“


    „Ihr hättet mir einen Hinweis geben können.“ Yacine erkannte den Logikfehler in dem Moment, in dem die Frauen anfingen, zu lachen.


    „Du weißt schon, dass wir dich in dem Fall gestört hätten und damit Mamas Absicht zunichte gemacht hätten?“


    „Auch wieder wahr. Aber ...“ Weiter sprechen ging nicht, da Abby Yacine einen Keks in den Mund schob. „Ruhe jetzt! Keine Streitereien und was letzte Nacht war, ist auch vergessen. Es ist gekommen, wie’s kam und ändern können wir’s jetzt so oder so nicht mehr.“


    Eine Weile schwiegen sie sich an, aßen Kekse und tranken Kaffee, bis Abby plötzlich aufsprang. „Ach du meine Güte! Ich muss doch langsam mal das Mittagessen zubereiten.“ Méile kicherte, stand aber auch auf und ging ihrer Mutter zur Hand. Yacine dachte sich, dass er nun nur noch im Weg sein würde und ging hinaus auf die Veranda, wo er sich in einen Korbsessel setzte und sich die Sonne auf das Gesicht scheinen ließ. Aber in Gedanken versinken konnte er nicht, denn wenige Momente später traten Morag und Iain auf die Veranda. Yacine öffnete die Augen als ein Schatten sich auf sein Gesicht legte. Es war Morag, der die Sonne verdeckte. Yacine spannte sich an, rechnete damit, wieder von Morag angegriffen und herausgefordert zu werden. Aber er reichte ihm seine Hand. Yacine sah sie verständnislos an.


    „Es tut mir leid, Yacine. Tut mir leid, dass ich dich die letzten Tage angegriffen und deine Absichten in Frage gestellt habe.“


    Yacine griff nach Morags Hand, die offensichtlich ein Friedensangebot sein sollte. Morag lächelte und Yacine fühlte sich etwas wohler in seiner Haut.


    „Méile und Eliza haben erzählt, dass du dich ganz gut zu verteidigen weißt.“


    Yacine nickte. Morag sagte aber nichts mehr. Da ergriff Iain das Wort: „Morag will darauf hinaus, dass wir dich eigentlich bitten wollten, uns ein paar Tricks und Griffe zu zeigen, damit wir unsere Frauen vielleicht auch verteidigen können.“


    Yacine dachte darüber nach. Es gefiel ihm nicht. Er wusste, dass sie sich gegen einen Anisa oder auch Asim nie und nimmer wehren konnten. Andererseits ... „Du bist doch Polizist. Beherrschst du denn keine ...“


    „Nicht in der Form ...“


    „Ihr habt mich noch nie kämpfen sehen. Und ich lege es auch ungern darauf an.“


    „Ja, schon ...“ Morag begann, von einem Fuß auf den anderen zu treten.


    Yacine stand auf. „Du bist dir nicht sicher, ob das im Fall des Falles reicht?“


    Morag sah ihn eine Weile an, nickte.


    „Aber wie willst du dann ...“


    „Zeigst du uns nun etwas oder nicht?“


    Iain stieß Morag den Ellbogen in die Seite. Der rieb sich die Rippen und sah Yacine an. Der verkniff es sich, noch mehr dazu zu sagen, und nickte. Die Männer lächelten und verließen die Veranda. Sie stellten sich auf den Rasen und sahen Yacine an. Sie erwarteten offensichtlich, dass er ihnen sofort ein paar Sachen zeigte. Er trat also von der Veranda.


    „Seltsamerweise konnte ich jeden Angreifer mit beinahe demselben Trick überwältigen ...“


    „Der wäre?“ Morag wirkte ungeduldig und genervt. Es schien ihm nicht wirklich zu gefallen, von Yacine Tipps anzunehmen. Yacine baute sich vor ihm auf. „Greif mich an!“


    Morag sah ihn an, rührte sich aber nicht.


    „Greif mich an, Morag.“


    Der junge Mann gehorchte, atmete tief ein, konzentrierte sich und holte zu einem Schlag aus. Er schien es wirklich darauf abgesehen zu haben, Yacine Schmerzen zuzufügen. Aber so ungestüm wie sein Angriff war, fiel es Yacine sehr leicht, sich unter Morags Faust durch zu ducken, sich in aller Ruhe aufzustützen und ihm mit dem Fuß die Beine unterm Leib wegzutreten. Noch während Morag, erschrocken keuchend, fiel, sprang Yacine auf, und beugte sich über Morag, um ihn mit dem Unterarm am Hals auf dem Boden zu halten. Morag trat um sich, erwischte Yacine aber nicht. Und Yacine musste erkennen, dass es ihm ein wenig Genugtuung brachte, Morag überwältigt zu haben. Iain hockte sich neben die beiden.


    „So hast du die jedes Mal überwältigt?“


    Yacine nickte.


    „Und wie haben die sich dann befreien können.“


    „Jedes Mal war es mein Fehler, weil ich mich habe ablenken lassen.“ Nicht ganz richtig.


    „Hm.“ Iain kratzte sich am Kinn. Yacine ließ Morag los. Der griff augenblicklich nach Yacines Handgelenken, zog daran, stemmte seine Beine gegen Yacines Brust und warf ihn rücklinks auf den Boden. Yacine keuchte erschrocken, blinzelte kurz und sah Morag auch schon über sich gebeugt. Er spürte seinen Unterarm an seiner Kehle. Er drückte ein wenig zu sehr als dass es noch die bloße Übung gewesen wäre. Iain gab Morag einen Klaps auf den Hinterkopf.


    „Wenn du ihn verletzt, kann er uns nichts mehr beibringen.“


    „Ich wollte ihm nur klar machen, dass er nichts Besseres ist.“ Morag ließ Yacine los. Er stand langsam auf. Irgendwie drehte sich alles, er hatte sich mächtig den Kopf eingehauen.


    Iain zog an Morags Ärmel. „Bitte was? Er versucht, uns zu helfen, du Depp!“


    „Soll er doch! Da hab ich nichts dagegen.“


    „Offensichtlich ja doch.“ Yacine putzte sich etwas Dreck vom Ärmel. Er sah Morag nicht an, hörte ihn aber tief einatmen und kurz die Luft anhalten. Als Morag dann auf ihn zu gesprungen kam, brauchte Yacine nur einen Schritt zurückgehen und Morag lief ins Leere. Da der erwartete Widerstand ausblieb, stolperte er und fiel. Jetzt erst recht, dachte sich Yacine, ging ihm hinterher und kniete sich leicht auf Morags Rücken. Er packte ihn am Genick und hielt ihn am Boden. Iain hockte sich wieder neben die beiden. „Das ist beeindruckend, Yacine.“


    „Das ist viel zu einfach. Morag mag mich nicht und lässt sich von seinen Gefühlen beeinflussen. Das lässt ihn ungestüm und blind werden. Er kann nicht mehr auf mich reagieren.


    Man darf niemals damit rechnen, dass ein Angreifer diesen Fehler macht. Dass könnte euch zum Verhängnis werden.“


    „Zeig mir, wie ich dich überwältigen könnte.“


    Yacine stand auf. Morag keuchte und blieb noch einen Moment liegen.


    Yacine stellte sich Iain gegenüber. „Versuch es, Iain. Greif mich an.“


    Iain sah zu Morag hinunter. Er schien zu überlegen, wie er Yacine angreifen konnte, ohne so überwältigt zu werden, wie Morag. Yacine war gespannt. Iain holte zu einem Schlag mit der rechten Faust aus, bevor Yacine diese aber zu fassen bekam, zog er sie zurück und schlug mit der linken Faust zu. Yacine sah es nicht kommen, konnte sich nicht schnell genug wegducken und kassierte einen Schlag, der ihn zurücktaumeln ließ. Iain stand ein triumphierendes Grinsen im Gesicht, aber auch ein wenig Sorge. „Geht’s dir gut?!“


    Yacine wedelte mit den Händen. „Nicht fragen! Nachhaken! Lass deinem Gegner keine Zeit, nachzudenken!“


    Iain grinste noch breiter, holte zu Yacine auf und versuchte erneut, ihn zu schlagen. Er täuschte dieses Mal mit der linken Faust an, zog den Schlag aber mit der rechten Faust durch. Auch das hatte Yacine nicht kommen sehen, aber er konnte schnell genug reagieren. Er sprang zurück, ließ sich in die Hocke fallen. Wie erwartet, war Iain verwirrt und suchte Yacine einen kleinen Augenblick. Genug Zeit für ihn, sich einmal über den Rücken zu rollen und in genug Abstand zu Iain wieder auf die Füße zu kommen. Er hob die Arme und verteidigte sich gegen Iains Schläge. Dieser Kampf machte Yacine Spaß. Er wich immer weiter zurück bis er einen Baum im Rücken spürte. Er duckte sich und Iain stieß gegen den Baumstamm. Er keuchte und wich einen Schritt zurück. Yacine setzte nach und drängte Iain in die Defensive. Bis Iain sich selbst fallen ließ, sich abstützte und Yacine die Beine wegtrat. Yacine fiel und sah Iain sogleich über sich. Er hatte sein Knie auf seine Brust gelegt und drückte einen Unterarm gegen seine Kehle – nicht so stark wie Morag zuvor, aber kräftig genug, dass er nicht aufstehen konnte. Yacine lächelte.


    Sie hörten Applaus und sahen zur Veranda hinüber. Iain grinste seinen drei Mädels zu. Yacine erlaubte sich eine weitere Lektion, griff nach Iains Schultern, drehte sich unter seinem Knie weg, rollte sich über ihn und platzierte sich genauso, wie er zuvor Yacine festgehalten hatte. Iain keuchte. Abby hatte erschrocken aufgeschrien während Yacine glaubte, Eliza und Méile lachen zu hören. Er erlaubte sich aber nicht, hinüber zu schauen, denn sonst wäre diese Lektion sinnlos gewesen. Er lachte Iain an.


    „Und so konnten die Angreifer immer entkommen ... Ich habe mich ablenken lassen.“


    Iain lachte. „Verstehe. Ich werd’s mir merken. Hilfst du mir bitte hoch?“


    Yacine griff nach Iains Hand und half ihm beim Aufstehen. „Aber du hast das gut gemacht. Du bist schnell abgeduckt und dein Tritt war kraftvoll.“


    „Danke, Yacine.“


    Die drei Frauen traten von der Veranda als die Männer sich ihnen zuwandten. Morag murmelte irgendetwas, was Yacine nicht verstand, und kassierte einen Stoß von seiner Mutter.


    Eliza und Abby gingen gemeinsam mit Iain wieder ins Haus. Morag blieb neben Yacine stehen. Dass er ihn anstarrte, merkte Yacine aber erst in dem Moment, in dem er erkannte, dass er selbst Méile anstarrte. Er räusperte sich und drehte sich zu Morag um. Der grinste ihn an und blickte zu Boden. Yacine folgte seinem Blick und erkannte, dass Morag einen Fuß zwischen die seinen gestellt hatte. Noch bevor er reagieren konnte, zog Morag ihm ein Bein weg und sie befanden sich in einem Kampf, von dem Yacine bezweifelte, dass der nur Trainingszwecken diente. Morag wollte ihm wohl irgendetwas klar machen, aber Yacine verstand die Botschaft einfach nicht. Er strengte sich ja an, aber begriff beim besten Willen nicht, was Morag ihm deutlich machen wollte. Er kampelte sich ein wenig mit Morag, gab ihm mehrmals die Chance, ihn zu überwältigen, die er aber nie nutzte. Bald wurde es ihm aber zu viel. Morag schien nur um des Prügelns Willen mit ihm zu kämpfen. Darauf hatte Yacine aber keine Lust. Er packte Morag an den Schultern, stieß ihm die Beine weg und drückte ihn zur Seite hin auf dem Boden. Er hockte sich auf seine Brust und ignorierte die Tritte gegen seinen Rücken.


    „Wenn du irgendein Problem mit mir hast, Morag, dann sag es mir! Irgendwas scheinst du mir ja klarmachen zu wollen. Vielleicht solltest du es einfach mal mit Worten probieren anstatt dich mit mir durch den Garten zu rollen.“


    „Geh runter!“


    „Damit du mich gleich wieder angreifen kannst? Sicher nicht! Ich hab es mir nicht ausgesucht, hier zu sein! Aber ich bin hier und ich will keinen Ärger!“


    Yacine bemerkte, dass Méile auf den Hacken umgedreht und wieder ins Haus gegangen war. Warum hatte er das Gefühl, dass sie wütend war?


    „Warum gehst du dann nicht einfach?“


    „So einfach ist das nicht!“ Yacine bemerkte, dass er anfing, zu zittern. Morag sah auf seine Hände. Es war ihm auch nicht entgangen. Erschrocken ließ Yacine ihn los und setzte sich neben ihn ins Gras. Er hörte wie Morag sich neben ihm aufsetzte, wagte es aber nicht, ihn anzusehen.


    „Was ist eigentlich los?“


    „Ich weiß es selbst nicht. Aber du musst mir glauben, Morag. Ich führe nichts Böses im Schilde.“ Yacine stand auf und ging ins Haus. Er hatte das Gefühl, zu fliehen. Letztlich tat er das wohl auch.


    Er suchte Méile und fand sie in ihrem Wohnzimmer. Sie saß auf der Couch. Der Fernseher war nicht eingeschaltet, Musik lief auch keine. Er fragte sich, ob sie vielleicht meditierte.


    Er trat leise von hinten an die Couch heran. Sie schniefte und wischte sich über das Gesicht.


    „Was machst du hier?“


    „Ich hab dich gesucht.“


    „Warum?“


    „Du bist vorhin einfach gegangen.“


    „Du warst ja mit Morag beschäftigt.“


    „Ich ... weiß nicht, was ich sagen soll. Bist du wütend?“


    Sie schüttelte den Kopf, nickte aber gleichzeitig.


    „Soll ich wieder gehen?“


    Wieder schüttelte sich den Kopf und schien gleichzeitig zu nicken. Yacine fühlte sich hilflos.


    „Was soll ich tun, Méile?“


    „Bleib hier ... Bitte.“


    Yacine ging um die Couch herum und setzte sich in den Sessel. Méile drehte sich von ihm weg je näher er kam.


    „Méile?“


    „Warum bist du hier?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Was soll das heißen?“


    „Auch das weiß ich nicht. Aber ich bin gerne hier.“


    Sie sah ihn an und er erschrak. Sie weinte! Was sollte er tun? Er setzte sich zu ihr auf die Couch. „Méile! Kann ich etwas tun? Warum weinst du?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich dachte, du bist gern hier.“


    „Das bin ich doch auch. Das sagte ich gerade.“


    „Aber du hast gesagt, dass du nicht freiwillig hier bist.“


    „Ich habe es mir nicht ausgesucht, das stimmt. Aber ich bin froh, hier zu sein.“


    Sie sah zu ihm auf. „Wirklich?“


    Er lächelte und nickte. „Aber ja.“


    Sie schlang ihre Arme um ihn und schmiegte sich gegen seine Brust. Yacine legte seine Arme um sie. Er genoss diesen Augenblick so sehr und hoffte, dass er nie endete. Aber da hörte er Abby, die zum Mittagessen rief. Einen Moment später regte sich Méile in seinen Armen und löste sich aus der Umarmung. Sie sah ihn an und lächelte. Ihm wurde heiß und kalt gleichzeitig. Er zitterte. Méile stand auf und reichte ihm ihre Hand. Er griff nach ihr und sie zog ihn mit sich.


    Yacine löste zärtlich seine Hand aus ihrem Griff, bevor sie das Esszimmer ihrer Eltern betraten. Ein seltsames Gefühl überkam ihn und ihm wurde übel. Aber Méile lächelte ihn an und ging vor ihm durch die Tür. Yacine atmete einmal tief durch und folgte ihr.


    Das Mittagessen verlief unerwartet ruhig. Morag sagte nichts, er sah ihn nicht einmal an. Abby, Eliza und Méile unterhielten sich miteinander während die Männer schweigsam aßen.


    Der restliche Tag verlief sehr ruhig. Am Nachmittag ging jeder seiner Wege. Abby und Iain gingen gemeinsam in den Garten, pflegten ihre Pflanzen, jäteten Unkraut und pflanzten einen Rosenstrauch woanders hin. Morag hatte sich in seine Wohnung zurückgezogen und auch Eliza und Méile waren in Méiles Wohnung gegangen, um sich etwas auszuruhen. Yacine hatte sich auf die Veranda in einen Korbsessel gesetzt und holte nach, was er schon am Vormittag tun wollte: Augen schließen und die Sonnenstrahlen genießen. Es war ruhig und er war froh, dass er einmal keinen Stress hatte – nicht mit Anisa, nicht mit Asima und auch mit keinen Menschen. Ein paar Momente einfach nur sein.
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    Für den Samstagabend hatten Eliza und Méile die Couch in deren Wohnung beschlagnahmt. Sie hatten es sich in den Kopf gesetzt, sich mit Morag zusammen ein paar Filme anzusehen. Für diesen Zweck hatten sie den Couchtisch mit Süßigkeiten, Chips und Getränken gedeckt, die Couch mit Kissen und Decken ausgestattet und sich darauf bereits lang gemacht als Yacine nach dem Duschen aus dem Bad kam. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich zu ihnen zu gesellen. Er setzte sich auf die Couch, neben die Lehne, darauf bedacht, sich nicht auf die Beine der Frauen zu setzen. Sie kicherten. Yacine fühlte sich unglaublich unwohl. Der Vormittag steckte noch in seinen Gliedern.


    Dass Morag noch hinzukommen würde, machte das Ganze keineswegs besser.


    „Was willst du zuerst schauen?“


    Yacine erschrak. Méile zog an seinem Arm. „Ähm ... Ich ... Ich weiß nicht.“


    „Ist alles in Ordnung?“


    „Ja, schon ...“


    „Sieht mir aber nicht so aus.“


    Eliza lachte laut auf. „Er ist noch immer stinkig, weil Papa und Morag ihn heute verhauen haben!“


    Yacine zwang sich zu grinsen und hoffte, dass Méile es dabei sein lassen würde. Aber sie dachte gar nicht daran. Sie sah ihn weiter an und er wusste, dass sie es nicht auf sich beruhen ließ. Sie setzte dazu an, etwas zu sagen, ließ es aber bleiben. Morag war hinter ihm aufgetaucht und verkündete, dass er lieber zuerst einen Actionfilm sehen wollte, um dann später, wenn die Frauen sich eine Romanze ansehen würden, schlafen zu können.


    „Na so macht der Filmabend doch gleich wieder richtig Spaß.“ Eliza rollte mit den Augen und legte eine DVD ein, dann legte sie sich wieder neben Méile auf die Couch. Yacine blieb sitzen, wo er saß und Morag machte es sich auf dem Sessel bequem. So sahen sie sich den ersten Film an. Die Frauen tuschelten und kicherten ab und an. Morag und Yacine schwiegen. Yacine konnte dem Film auch kaum folgen. Ihm schwirrten die unheimlichsten Gedanken durch den Kopf. So fragte er sich, ob es tatsächlich Asima sein konnten, die versuchten, ihm die so schon schwere Situation unmöglich zu gestalten. Was war, wenn dem so war? Wie sollte er sich dann verhalten? Sein Blick wanderte über die Couch und blieb auf Méile haften. Was war das nur? Was war da vor dem Mittagessen passiert? Warum hatte sie geweint? Er konnte das noch immer nicht nachvollziehen. Aber er konnte sich auch sehr genau daran erinnern, wie er sich gefühlt hatte, als er Méile in seinen Armen gehalten hatte. Er wollte sie in diesem Moment gern wieder umarmen ...


    „ ... Yacine!“


    Er zuckte zusammen. Eliza hockte vor ihm, hatte sich auf seine Beine gestützt und sah ihm direkt in die Augen. Er konnte sich nicht vorstellen, tatsächlich so weit weg gewesen zu sein. Er blinzelte verwundert.


    „Ja?“


    „Ja? Das ist alles? Wo bist du gewesen?“


    „Da, wo er jetzt lieber wäre ...“ Morag räusperte sich und rutschte in seinem Sessel ein wenig nach unten.


    „Morag, du bist ein Idiot!“ Méile setzte sich auf und funkelte ihren Bruder an. Yacine sah zu Morag. Der biss sich auf die Lippe.


    Yacine stand auf. Warum fiel ihm in solchen Situationen immer nur die Flucht ein? Er kam nur bis zur Raummitte. Dann wusste er nicht mehr, wo er hingehen konnte. In Elizas Wohnung hatte er sein eigenes Zimmer. In diesem Haus blieb ihm nur die Couch in Méiles Wohnzimmer – die in dem Moment ja aber dummerweise besetzt war.


    Er hörte die Frauen tuscheln. Dann standen sie auf. Er drehte sich um und sah, dass sie in die Küche gingen. Morag saß noch im Sessel.


    „Komm wieder her, Yacine. Die beiden haben sich so auf einen ruhigen Abend gefreut ... Ja, ich weiß ... Tut mir leid.“


    „Dir muss nichts leidtun.“


    „Na offensichtlich ja schon.“


    „Ich weiß doch auch nicht. Ich musste mich nie mit zwischen ...menschlichen Problemen auseinander setzen. Freunde oder dergleichen hab ich nie gehabt ...“


    „Es muss doch irgendjemanden geben, der ...“


    Yacine schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, wie er Morag hätte seine Situation erklären können. Aber das wollte der auch gar nicht. Er bot Yacine eine Flasche Bier an.


    „Ach nein. Danke.“


    „Ich mach mir nur Sorgen ...“


    „ ... um deine Schwestern. Das kann ich verstehen.“


    „Danke.“


    „Wofür?“


    Zum Antworten kam Morag nicht mehr, da wurden ihm und Yacine ein Becher Eis vor die Nase gehalten. Yacine sah auf und blickte in Méiles strahlendes Gesicht. „Ihr habt euch wieder vertragen?“


    Yacine sah zu Morag, der lächelte ihn an und beide nickten. Yacine war froh und unglaublich erleichtert. Er nahm den Eisbecher an und stellte erfreut fest, dass Méile sich direkt neben ihn setzte. Er schaute zu ihr und sie zwinkerte. Ihre grünen Augen leuchteten und er spürte, wie er wieder begann, zu zittern. Er versuchte, das zu überspielen und löffelte sein Eis. Méile stellte ihren Becher zur Seite, kniete sich auf die Couch und griff nach Yacines Händen. Er wusste nicht, was er mit seinem Eisbecher machen sollte. Morag nahm ihn ihm aus der Hand. Yacine war unsicher, wusste nicht, was nun folgen würde. Er sah Méile an. Eliza hockte schmunzelnd hinter ihr.


    „Was bedrückt dich, Yacine?“


    „Bedrücken? Mich bedrückt nichts ...“


    „Warum lügst du mich an?“


    „Ich ...“


    „Beleidige mich nicht, indem du mir jetzt sagst, du würdest mich nicht anlügen.“


    Yacine schluckte. Méile umarmte ihn. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter. „Wir sind für dich da, Yacine. So wie du für uns da bist.“


    „Aber ich ...“


    „Kein ‚Aber‘!“


    „Was soll ich denn sagen?!“


    Sie drückte ihn von sich weg und sah ihm in die Augen. Er hätte in den ihren versinken können. Er war sich nicht sicher, aber füllten sich ihre Augen mit Tränen?


    „Nimm es doch einfach an, Yacine! Ist das denn so schwer?!“


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen! Yacine fühlte sich unmöglich.


    „Aber Méile ...! Ich bin so dankbar, dass ich hier sein kann und dass ihr mich so herzlich aufgenommen habt. Ich meine, selbst du und Morag und Iain nach euren Zweifeln – die ich ja nachvollziehen kann.


    Meine Güte. Bitte hör auf zu weinen.“


    „Ich weine nicht!“


    „Du hast Tränen in den Augen.“


    „Ja und?“


    „Ist das nicht weinen?“


    Eliza und Morag prusteten los. Sie lachten herzhaft. Aber Méile schien nicht nach Lachen und auch Yacine fühlte sich keineswegs aufgeheitert – wohl eher hilflos.


    Méile umarmte ihn wieder. „Du bist hier willkommen, Yacine. Lass dir ja nichts anderes einreden.“


    Yacine sah, wie Morag Eliza am Arm nahm und sie von der Couch zog. Sie nickte und stand bereitwillig auf. Sie verließen das Wohnzimmer. Einen Augenblick später konnte Yacine hören, wie die Kühlschranktür ein paar Mal geöffnet und wieder geschlossen wurde. Méile sah Yacine wieder an. Dieses Mal schob sie sich aber nicht so weit von ihm weg.


    „Danke, dass du mir mein anfängliches Verhalten nicht übel nimmst, Yacine.“


    „Warum sollte ich ...“ Weiter kam er nicht. Er verstummte unter dem Kuss, den Méile auf seine Lippen drückte. Zuerst erschrak er, aber unterdrückte den Reflex, zurückzuweichen. Dann umarmte er sie fester und erwiderte den Kuss. Ihre Lippen waren so unglaublich weich und warm. In seinem Bauch, begann es zu kribbeln und das Zittern, das bis dahin unangenehm war, schickte nun warme Wellen durch seinen Körper. Dieser Moment sollte niemals enden.


    Doch sie löste sich von ihm und sah ihm so tief in die Augen, dass er glaubte, dass sie ihm direkt in die Seele blickte. Er zog sie an sich heran und sie drückte ihren Kopf gegen seine Brust.


    Eliza und Morag kamen zurück ins Wohnzimmer. Morag setzte sich schweigend wieder in seinen Sessel. Eliza stieg an Yacine und Méile vorbei und setzte sich wieder auf die Couch. Sie schmunzelte ihn an, wirkte auf Yacine aber bedrückt.


    „So, wer legt den zweiten Film ein?“


    „Mach ich.“ Eliza hockte sich vor den Fernseher und schob eine neue DVD in das Gerät. Méile drehte sich ein wenig in Yacines Umarmung, sodass sie sich nicht lösen musste, aber dennoch zum Fernseher sehen konnte. Er war ein wenig enttäuscht, aber Méile blieb in seiner Umarmung. Er konzentrierte sich auf den Film. Alles andere wäre zu aufwühlend gewesen.


    


    Nach dem zweiten Film hatten sie sich darauf geeinigt, dass es Zeit war, schlafen zu gehen. So war Morag in seine Wohnung gegangen. Eliza räumte noch mit Yacines Hilfe auf, während Méile ins Bad gegangen war, um ihre Zähne zu putzen. Eliza und Yacine waren gerade fertig geworden, aufzuräumen und Yacine hatte sich auf die Couch fallen lassen, als Méile aus dem Bad kam und Eliza hineinhuschte. Méile tauchte hinter der Rückenlehne der Couch auf und lächelte Yacine an. Sie beugte sich hinunter und hauchte ihm einen sanften, nach Minze duftenden, Kuss auf die Wange. „Gute Nacht und schlaf gut, Yacine.“


    „Danke, du auch.“ Sie lächelte erneut und verschwand aus seinem Blick. Er zog die Decke über sich und schlief augenblicklich ein. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals zuvor so wohl gefühlt zu haben.


    Als Yacine aufwachte, schien ihm die Sonne auf das Gesicht. Er öffnete die Augen und drehte sich zur Seite, weil die Sonne ihn blendete. Da sah er plötzlich in Elizas viel zu aufgewecktes Gesicht. Er schrak prompt zurück und sie richtete sich auf.


    „Seh ich so schrecklich aus?!“


    Méile lachte laut in der Küche. „Da fragst du noch?!“


    Yacine grinste. „Was hast du denn erwartet? Ich wach auf und ...“ Alles, was er jetzt hätte sagen können, wäre so oder so falsch gewesen.


    „Nur weiter, Yacine. Und was?“


    „Ähm ... Ich ... muss ins Bad.“ Er hockte sich hin, sprang direkt über die Couchlehne und rannte ins Bad. Dorthin würde sie ihm ja kaum folgen. Oder ...? Die Tür öffnete sich in dem Moment, in dem Yacine sie geschlossen hatte.


    „Behalt die Hosen oben! Ich will wissen, was du sagen wolltest!“


    „Quäl ihn doch nicht so, Eliza! Kannst ihm beim Frühstück damit auf die Nerven gehen.“


    Elizas Grinsen wurde breiter. Sie verließ das Bad und Yacine verschloss sofort die Tür.


    Beim Frühstück stichelte sie ihn die ganze Zeit. Méile lachte nur darüber. Yacine fiel es schwer, zu essen. Immer wieder, wenn er versuchte, von seinem Kaffee zu trinken, sagte Eliza irgendetwas, was ihn zum Lachen brachte oder pikste ihn in die Seite, wenn ihr gerade kein dummer Satz einfiel. Irgendwann lehnte sie sich zurück und rieb ihren Bauch.


    „Wahnsinn. Soviel Spaß hatten wir lange nicht mehr, oder? Méile?“


    Méile nippte lächelnd an ihrem Kaffee. Sie sah zu Yacine, der sie angrinste. Er hatte noch nie einen solchen Spaß gehabt und war so froh wie nie zuvor, dass er in diese Welt gestürzt war. Wäre das nicht geschehen, hätte er so Sachen wie Freundschaft, Nähe, Familie und selbst den Kuss, wohl niemals erlebt. Da war er sich sehr sicher.


    Nach dem Frühstück gingen die drei gemeinsam nach unten, um nach den Eltern zu sehen. Morag schlief wohl noch. Abby war schon wieder in der Küche zu Gange und Iain werkelte im Garten herum. Yacine empfand dies als ein idyllisches und entspanntes Familienleben. Er begleitete Eliza und Méile hinaus auf die Veranda, wo die Frauen sich auf die Sessel fallen ließen. „Lasst uns Sonntag machen. Morgen geht es ja wieder auf Arbeit.“


    Yacine blieb stehen. „Was heißt ‚Sonntag machen‘?“


    Eliza schob ihre Sonnenbrille hoch und sah ihn an, wobei sie sich auf die Unterlippe biss. Méile lachte herzhaft los. „Du fragst das im Ernst?“


    Yacine nickte. „Entspannen. Faul sein. Nichtstun.“


    „Und das ist erfüllend?“


    „Einmal in der Woche wird das doch mal erlaubt sein!“


    „Ich sag ja nicht, dass es das nicht wäre, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass so ein Tag toll wäre ...“


    „Dann komm her! Du kannst mir hier helfen, wenn du willst!“ Iain winkte zu Yacine herüber während er mit einem Baum kämpfte, der ihn ein gutes Stück überragte.“


    Yacine war froh, etwas zu tun zu bekommen und ging hinüber, um Iain zu helfen, die Fichte umzusetzen.


    So verbrachte Yacine beinahe den gesamten Sonntag mit Iain im Garten. Es machte ihm sehr viel Spaß, ihm zu helfen, die Pflanzen an andere Orte zu stellen, den Steingarten weiter auszubauen und selbst das Unkraut zu jäten. Im Palast seines Vaters machten das die Gärtner. Beobachtet wurden sie über den Vormittag von Eliza und Méile und nach dem Mittag gesellten sich Morag und Abby zu den Schwestern. Sie schienen ihren Spaß zu haben.


    Am Abend fanden sich die Geschwister und er wieder zusammen – dieses Mal allerdings auf der Veranda, um Karten zu spielen.


    Méile hatte sich direkt neben Yacine gesetzt und lehnte sich im Verlauf des Abends auch gegen ihn, als sie keine Lust mehr hatte, mitzuspielen.


    Er legte also einen Arm um sie und sie begann bald, ihn sanft am Arm zu streicheln. Das verursachte ihm eine angenehm kribbelnde Gänsehaut und er konnte sich kaum noch auf seine Karten konzentrieren.


    Später verabschiedeten sie sich wie am Vorabend zur Nacht. Morag sprang ohne weitere Worte durch das Wohnzimmer und ging in seine Wohnung. Während Méile im Bad war, räumten Eliza und Yacine die Veranda auf und folgten ihr dann in ihre Wohnung.


    „Gute Nacht Yacine.“


    Er wollte gerade die Gläser in die Küche bringen, drehte sich aber zu Méile um. Eliza verschwand in dem Moment im Bad.


    Sie lächelte ihn an und kam auf ihn zu. Sie blieb so dicht vor ihm stehen, dass sie sich beinahe berührten, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn ohne Vorwarnung. Er konnte ihren Kuss nicht so erwidern, wie er gern gewollt hätte. Gern hätte er die Gläser weggestellt und sie in seine Arme geschlossen, sie heran gezogen und ganz fest an sich gedrückt. In ihm zog sich alles zusammen, er wollte mehr, viel mehr. Aber sie löste sich bald wieder von ihm, lächelte ihn an und ging ins Schlafzimmer. Er sah ihr nach – verwirrt, aufgebracht – bis sie hinter der Tür verschwunden war. Dann brachte er die Gläser endlich in die Küche und legte sich selbst auf die Couch.


    Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und starrte in Gedanken versunken an die Decke. Eliza huschte leise vom Bad direkt ins Schlafzimmer, sie glaubte wohl, dass er schon schliefe. Er schmunzelte. Er dachte darüber nach, wie gut es ihm bei dieser Familie ging, wie gute Freunde er doch gefunden hatte, wie wichtig sie ihm geworden waren. Dann dachte er über Méile nach und die Gefühle, die sie in ihm auslöste. Es verwirrte ihn. Er kannte das nicht. Woher auch?


    Aber viel wichtiger war doch die Frage, warum Eliza und auch Méile angegriffen wurden. Seit ein paar Tagen war Ruhe eingekehrt, aber Yacine traute diesem Frieden nicht. Er war sich auch sehr sicher, dass er Marleo nicht zum letzten Mal gesehen hatte. Er musste etwas tun. Er konnte doch nicht die nächsten fünfzig Jahre damit verbringen, auf diese Familie zu achten. Zumal er sich nicht zutraute, auf fünf Menschen gleichzeitig aufpassen zu können. Geschweige denn der Tatsache, dass er nicht ewig auf dieser Ebene sein konnte ohne mit Konsequenzen rechnen zu müssen. Die waren ihm ja so oder so schon sicher. Nun konnte er nur noch das Beste für die Menschen aus der Situation machen.


    Er schrak auf. Eine Tür ging. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es bereits weit nach Mitternacht war. Vorsichtig hob er den Kopf und blinzelte über die Rückenlehne der Couch. Die Schlafzimmertür war offen. Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und fiel vor Schreck fast von der Couch als er erkannte, dass Méile direkt neben ihm stand und auf ihn herabsah.


    Sie sah müde aus, lächelte aber. Er sah sie an, wartete darauf, dass sie etwas sagte. Aber sie beugte sich nur zu ihm hinunter und küsste ihn. Er schlang seine Arme um sie und erwiderte ihren Kuss. Ohne ihre Lippen von den seinen zu lösen, kroch sie zu ihm unter die Decke. Yacine war unwohl bei dem Gedanken, sie zu nah an sich heranzulassen. Aber er konnte sich dieses Gefühls nicht erwehren, sie so nah wie möglich bei sich haben zu wollen. Er blieb in diesem Konflikt und nahm ihn hin, während er sich bereitwillig von Méile sein Hemd über den Kopf ziehen ließ. Sie hockte über ihm und zog ihr Nachthemd aus. Sie strich Yacine zart über das Gesicht und durch sein Haar. Er legte seine Arme um sie und zog sie sanft zu sich hinunter. Sie küsste ihn erneut und er verlor sich in der Wärme ihrer Nähe.
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    Als Yacine zu sich kam, spürte er ein Gewicht auf seinem ausgestreckten Arm. Er schrak auf und weckte damit Méile, die mit ihrem Kopf auf seinem Arm gelegen hatte. Sie drehte sich zu ihm um und blinzelte. Als sie richtig zu sich gekommen war, lächelte sie ihn an.


    „Hey ...“


    „Hey.“ Yacine war verwirrt und unsicher. Verdammt! Er hätte nie so weit gehen dürfen!


    Sie drehte sich gänzlich zu ihm um und legte ihren Arm auf seine Schulter und streichelte mild seine Wange.


    „Hast du gut geschlafen?“


    „Hm ... und du?“


    „Ja, ich habe sehr gut geschlafen. Danke.“


    „Wofür?“


    Sie kniete sich neben ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Neben seinem Ohr hauchte sie „Ich liebe dich, Yacine“. Er hoffte, dass sie seinen Schrecken nicht bemerkte, zog sie ein wenig weg, um ihr ins Gesicht sehen zu könne. Er lächelte sie liebevoll an und küsste sie.


    Sie löste sich von ihm und sah ihn an. Das Lächeln war verschwunden. Dann stand sie mit einem Mal auf und ging ins Badezimmer. Yacine stand auch auf und ging in die Küche, um das Frühstück vorzubereiten. So viel Zeit blieb ja auch nicht bis sie sich auf den Weg zum Geschäft begeben mussten.


    In der Zwischenzeit war Eliza aufgestanden und zu Méile ins Bad gegangen. Als sie fertig waren und in die Küche kamen, setzten sie sich an den Tisch. Eliza schien sich auf die neue Woche zu freuen.


    „Ich denke, ich werde Mitte der Woche oder spätestens am Sonntag wieder in meine Wohnung gehen. Da könnt ihr beiden ...“


    „ ... Ja. Ist ja nichts mehr passiert. Mama wird beruhigt sein,“ unterbrach Méile ihre Schwester.


    „Ja, da könnt ihr beiden ...“ Eliza setzte erneut an.


    „Und da könnt ihr wieder in euren eigenen Betten schlafen. Sehr bequem ist das hier ja nicht.“


    Eliza schwieg und starrte ihre Schwester an. Yacine griff fahrig nach seiner Kaffeetasse und stand auf.


    „Ich geh mal ins Bad. Nicht, dass wir wegen mir zu spät in den Laden kommen.“


    Eliza nickte lächelnd während Méile auf Yacine den Eindruck erweckte als ob sie ihn gar nicht gehört hatte.


    Als er wieder aus dem Bad kam saß nur noch Eliza in der Küche. Sie sprang auf und lief zur Tür als er näher kam. Er sah sich um.


    „Wo ist Méile?“


    „Schon losgelaufen.“


    „Wieso das denn?“


    „Was fragst du mich? Sie hat ja nicht mal was gesagt ... Hat einfach ihre Tasche genommen und ist gegangen.“


    „Das passt nicht zu ihr.“


    „Na das kannst du laut sagen ... Komm schon! Wenn wir uns beeilen, holen wir sie ein.“


    „Okay.“ Er hatte Mühe, bei ihrem schnellen Schritt mitzuhalten. Dabei hatte er sich immer für fit gehalten. Aber er wusste ja, dass er mit der menschlichen Tarnung auch ein wenig der menschlichen Schwäche angenommen hatte.


    Sie holten Méile erst kurz vor dem Laden ein. Sie musste regelrecht gerannt sein. Sie beachtete die beiden gar nicht, öffnete die Tür und ging direkt zu ihrem Tresen hinüber. Yacine folgte Eliza in die Bücherabteilung, holte die Zeitschriften herein und sortierte sie in die Regale. Dann nahm er die neuen Buchlieferungen entgegen, überprüfte sie und sortierte dann auch diese ein. Zwischendurch kümmerte er sich immer wieder um einen Kunden. Mit jedem Blick, den er zu Méile hinüber warf, konnte die Zeit für ihn gar nicht schnell genug vergehen, bis er zu ihr hinüber gehen konnte, um ihr zu helfen. Er wollte ihr so gern nahe sein.


    Nach dem Mittagessen war es endlich soweit. Er gab Eliza Bescheid, dass er nun zu Méile hinüber gehen würde und ging in das Café und um den Tresen herum. Als er nach seiner Schürze greifen wollte, tauchte Méile hinter ihm auf.


    „Ich brauch dich heute hier nicht. Hilf lieber weiter Eliza.“


    Yacine drehte sich erstaunt zu ihr um. Das Café war voll. Méile hing ihr braunes schulterlanges Haar in Strähnen ins Gesicht, die sich ein wenig kringelten. Das konnte er nur beobachten, wenn sie wirklich gestresst war und keine Zeit fand, sich die Haare ab und an wieder fest nach hinten zu binden.


    „Ähm ... Eliza braucht mich heute auch nicht mehr. Ich hab alles gemacht, was zu erledigen war.“


    „Dann hast du eben frei.“


    „Aber das Café ist doch voll. Ich möchte dir gern helfen.“


    „Ich habe doch gesagt, dass ich dich heute nicht brauche.“ Ihr Ton war beißend. Yacine fühlte sich angegriffen. Warum?


    „Darf ich trotzdem hier bleiben?“


    „Lieber nicht. Du stehst mir dann nur im Weg.“ Warum war sie nur so bissig?


    Das verletzte und verwirrte ihn gleichermaßen. Er sah doch, dass sie Hilfe brauchte. Aber er konnte nichts machen. Sie hatte ihn sehr nachdrücklich fortgeschickt. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf den Stuhl hinter Elizas Kasse zu setzen und sie aus der Ferne zu beobachten.


    „Was machst du denn noch hier? Ich dachte, du willst Méile helfen?“


    Eliza war plötzlich neben Yacine aufgetaucht. Er zuckte zusammen und bemerkte, dass er in ihrem Anblick versunken gewesen war.


    „Ja, wollte ich. Aber sie meinte, sie bräuchte meine Hilfe heute nicht.“


    Eliza sah ihn mit großen Augen an.


    „Ja, ich weiß. Sie ist gestresst und könnte ganz sicher Hilfe brauchen. Aber sie hat mich weggeschickt.“


    „Was ist los mit ihr?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Hm.“ Eliza stemmte die Hände in die Hüften und beobachtete Méile eine Weile.


    „Sie ist doch wütend ...“


    Yacine sah erschrocken zu Eliza auf. „Meinst du?“


    Eliza nickte. „Ja, sie verliert sich oft in ihrer Arbeit und sucht solch stressige Aufgaben, wenn sie wütend ist. Dann will sie über das, was sie ärgert nicht nachdenken.“


    „Woher weißt du das?“


    „Erstens ist sie meine Schwester und zweitens bin ich genauso.“


    Yacine nickte. Das wusste er. Auch, wenn Eliza selten wirklich wütend war.


    „Naja ...“ Sie ging hinüber zu Méile, hinter den Tresen und bediente sich am Kaffee, bevor sie zurück zu Yacine kam. Sie gab ihm auch eine Tasse. Dafür war er unglaublich dankbar. Er konnte nicht sagen, ob er sich getraut hätte, nochmal hin zu gehen und nach einer Tasse Kaffee zu fragen.


    „Ich muss weiter machen. Bleib doch einfach hier sitzen. Wenn Kundschaft kommt, schaffst du das schon.“


    „Und wenn Méile mich doch noch braucht ...“


    „Rechne lieber nicht damit. Sie ist stur und fragt dich heute sicher nicht mehr um Hilfe.“


    Das bedrückte Yacine, aber er nahm sich ihren Rat an und verbrachte den restlichen Nachmittag auf diesem Stuhl. Zwei Kunden konnte er bedienen, ansonsten verging die Zeit sehr schleppend und Yacine fiel es schwer, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


    Am Abend, nachdem sie das Geschäft geschlossen hatten, lief Méile ihm und Eliza voraus. Sie lief sehr schnell und achtete gar nicht darauf, ob sie ihr auch folgen konnten.


    „Was, denkst du, könnte sie verärgert haben?“


    Er sah erstaunt zu Eliza hinüber, lief etwas langsamer. „Das fragst du mich?“


    „Naja. Ich weiß nicht. Normalerweise weiht sie mich immer in ihren Ärger ein, bittet mich um Rat. Aber das hat sie dieses Mal nicht gemacht. Ich dachte, sie könnte sich dir anvertraut haben. Immerhin hat sie die letzte Nacht bei dir verbracht. Und ich befürchte, dass sie wütend auf mich ist.“


    „Hast du denn was getan?“


    „Nicht, das ich wüsste. Das raubt mir den letzten Nerv, Yacine.“


    „Das kann ich mir vorstellen. Ihr beiden seid ja sehr eng verbunden.“


    „Es ist schön, dass du das erkannt hast.“


    „Aber zu mir ist sie doch auch abweisend ...“


    „Hm ... Wer weiß, was sie hat. Vielleicht klärt sich das auch von allein. Mach dir keine Sorgen. Manchmal hat sie eben auch einen schlechten Tag.“


    „Hoffen wir’s.“


    Eliza nickte und den restlichen Weg legten sie schweigend und schnellen Schrittes zurück, um mit Méile mitzuhalten.


    Abby wartete bereits mit dem Abendessen auf die drei und sie setzten sich ohne weitere Umwege an den Tisch. Iain hatte bereits mit dem Essen begonnen. Morag schien nicht da zu sein.


    Yacine fühlte sich unwohl. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Méiles Ärger sich eigentlich auf ihn bezog. Aber er konnte sich absolut nicht denken, wo das herrühren konnte.


    Sie blieb während des gesamten Essens kühl, aber nicht nur ihm gegenüber. Sie sprach auch kein Wort mit ihren Eltern oder Eliza. Yacine begann, Hoffnung zu schöpfen, dass sie vielleicht doch nur irgendein Problem hatte, was sich von allein wieder klären würde, oder sie sich doch bald an ihre Schwester wandte, um das zu überwinden.


    Nach dem Essen half Yacine Eliza und Abby beim Aufräumen und dem Abwasch. Méile verschwand wortlos in ihre Wohnung.


    „Was ist denn mit Méile los?“


    Yacine und Eliza sahen erst sich gegenseitig dann Abby an. Sie zuckten beide mit den Schultern.


    „Mama, wir hatten gehofft, dass sie dir vielleicht gesagt hätte, was los ist. Ich meine, gestern Abend war doch noch alles in Ordnung. Und heute Morgen war sie plötzlich wie ausgewechselt ...“


    Yacine traf das wie ein Schlag ins Gesicht. Er stellte die Tasse, die er gerade abgetrocknet hatte, in den Schrank, und verließ die Küche ohne ein weiteres Wort. Er überwand die Treppe in wenigen Sätzen, indem er immer zwei Stufen ausließ, und betrat Méiles Wohnung – ohne zu klopfen. Sie saß auf der Couch und starrte auf den Fernseher. Sie wirkte abwesen und reagierte nicht auf ihn. Yacine setzte sich neben sie.


    „Bist du wütend auf mich?“


    Sie sah ihn an. Ihre grünen Augen funkelten und Yacine bemerkte, dass sie sich mit Tränen füllten. Also doch!


    „Méile, sag mir doch, was los ist!“ Nicht zu wissen, ob es seine Schuld war, dass sie verärgert war, ließ ihn beinahe verzweifeln.


    Sie seufzte, schüttelte langsam den Kopf und sah wieder zum Fernseher. Yacine fühlte sich abermals hilflos. „Habe ich irgendetwas Falsches gesagt oder getan?“


    „Dass du mich das noch fragen musst ...“


    „Bitte sag es mir, Méile.“


    „Lass es gut sein, Yacine.“


    „Das will ich aber nicht.“


    „Ich will aber auch nicht drüber reden.“ Sie schaltete den Fernseher aus und stand auf. Yacine stand ebenfalls auf.


    „Méile, bitte lass mich nicht im Unklaren. Ich möchte es wissen, wenn ich etwas falsch gemacht habe.“


    „Hast du nicht. Du hast bekommen, was du wolltest. Jetzt will ich meine Ruhe.“ Sie wurde immer lauter.


    „Was ich wollte ...?“


    „Ach komm! Jetzt tu doch nicht so!“ Sie drehte sich um und ging durch den Raum. Sie wollte wohl ins Schlafzimmer. Yacine folgte ihr.


    „Bitte sprich doch mit mir, Méile.“


    „Ich will nicht mit dir reden, Yacine.“ Sie schrie ihn an.


    „Wann können wir reden.“


    „Nach letzter Nacht gar nicht mehr, am besten ...“ Yacines Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Er konnte nichts sagen, seine Kehle war wie zugeschnürt. Méile sah ihn an und seufzte.


    „Méile, ich ...“


    „Ist gut, Yacine.“ Sie schloss die Tür und Yacine war allein. Er legte seine Hand an die Tür. „Es tut mir Leid, Méile. Das ist alles ...“ Es fiel ihm unglaublich schwer, die richtigen Worte zu finden. Er hatte sich sein ganzes Leben lang um keine Freundschaft oder Beziehung bemühen müssen. Niemand hatte je etwas mit zu tun haben wollen. Und nun, da es doch jemanden gab, der ihn mochte, wusste er nicht richtig damit umzugehen. „Méile, das ist alles sehr neu für mich. Ich ... war bis jetzt immer allein ... Ich weiß nicht, was ... was von mir erwartet wird.


    Du bist wütend auf mich und ich weiß nicht genau, warum. Aber du musst mir glauben, Méile, wenn ich dir sage, dass du mir sehr wichtig bist. Ich will dich nicht verlieren .... Bitte ...“ Er schluckte. „Bitte weis mich nicht ab. Bitte schick mich nicht weg.“


    „Yacine ...“ Er horchte auf. „Lass mich bitte in Ruhe.“


    Sie schrie nicht mehr. Ihre Stimme wirkte eher ruhig und gelassen. Aber das nahm den Worten nicht ihre Härte. Yacine gehorchte. Er ging zur Couch und legte sich hin. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was hatte er nur falsch gemacht? Wie konnte sie nur so von ihm denken? Er drehte sich auf die Seite, zog die Beine an, legte den Kopf auf seine Hände und versuchte, zu schlafen. Es fiel ihm keineswegs leicht, seine Gedanken von Méile loszureißen. Immer wieder fragte er sich, wie er sich hätte anders verhalten können, sodass sie keinen Grund gehabt hätte, so ärgerlich auf ihn zu werden. Aber er fand keine Antwort auf die Frage.


    Mit den Gedanken bei Méile und ihrer Familie wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er trotz der Nähe und der Freundschaft dieser Menschen noch immer einsam war. Da war keiner, an den er sich mit Sorgen oder Problemen hätte wenden können. Tränen rannen über sein Gesicht und das war ihm unangenehm. Allein und einsam zu sein hatte ihn nie wirklich gestört. Er hatte es ja nie anders gekannt. Doch hatte er geglaubt, in dieser Familie Freunde gefunden zu haben, denen er nahe sein konnte. Zu erkennen, dass dem nicht so war, stürzte ihn in eine Verzweiflung, von der er glaubte, dass sie ihn auffressen konnte.


    Er zog seine Beine noch näher an seinen Körper heran. Er wollte in den Arm genommen, getröstet werden. Er wollte hören, dass er sich täuschte. Aber da war niemand – niemand, der um seine Situation wusste, niemand, der ihm versichern konnte, dass alles gut würde, dass er nicht alleine war. Yacine ließ seinen Tränen freien Lauf und irgendwann schlief er ein.
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    Yacine war schon sehr zeitig aufgewacht, hatte sich leise im Bad zurechtgemacht, dann in der Küche das Frühstück vorbereitet und sich mit einer Tasse dampfenden Kaffees an den Tisch gesetzt. Appetit hatte er keinen – dafür lagen die Ereignisse des letzten Tages noch zu schwer in seinem Magen – aber ohne Kaffee konnte er einfach nicht mehr in den Tag starten.


    Er saß schon eine Weile da, in Gedanken versunken, die sich ihm sofort entzogen, als Méile die Küche betrat. Sie zögerte kurz als sie ihn sah. Doch dann nahm sie eine Tasse vom Tisch, füllte Kaffee ein und ging wieder. Yacine hörte, wie die Badtür ins Schloss fiel. Sie hatte kein Wort zu ihm gesagt, in ihrem Gesicht war keine Regung zu sehen gewesen. Yacine wurde immer sicherer, dass er sie verloren hatte, nachdem sie ihm einmal so nah gewesen war. Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch. Wie konnte er nur davon ausgegangen sein, dass das funktionieren konnte? Immer wieder hatte sein Vater versucht, ihn zu warnen, aber das begriff Yacine erst in diesem Moment. Er legte seinen Kopf auf den Tisch. Die gläserne Tischplatte kühlte seine Stirn. Ihm war heiß und kalt gleichzeitig. Er fühlte sich unglaublich schwach und schon wieder den Tränen nahe.


    Nach einer Weile hörte er, dass Méile wieder aus dem Bad kam. Er stand auf und beschäftigte sich damit, den Tisch wieder abzuräumen. Dass Méile den Kaffee mit ins Bad genommen hatte, wusste er inzwischen so weit zu deuten, als dass er davon ausgehen konnte, dass sie nichts mehr essen würde. Sie kam in die Küche, sagte aber nichts. Yacine sah sie nicht an. Er wusste nicht, ob sie ihm ansehen würde, wie er sich fühlte. Er wusste auch nicht, ob er seine Tränen weiter zurückhalten konnte, wenn er sie ansah und erkennen müsste, dass sie noch immer nicht mit ihm sprach oder weiter Gram gegen ihn hegte.


    Auch auf dem Weg ins Geschäft blieb er stets hinter ihr. Eliza hatte ihnen durch Abby ausrichten lassen, dass sie schon losgegangen war. Dass sie im Gästezimmer geschlafen hatte, schien Méile nicht überrascht zu haben. Yacine dafür umso mehr.


    Im Laden ging Méile wieder direkt in ihr Café und begann alle nötigen Vorbereitungen für den Tag zu treffen. Yacine blieb an der Tür stehen und sah ihr nach. Er überlegte kurz, ob er es doch wagen sollte, sie noch einmal anzusprechen. Dann dachte er sich aber, dass es wohl nicht so gut wäre, ein Gespräch weiter zu führen, das am Vorabend einen solch lauten Verlauf und ein so schlechtes Ende genommen hatte, und das kurz bevor Kundschaft auftauchen konnte.


    Er beschloss, es auf den Abend zu verschieben. Wenn er jetzt den Mut gefunden hätte, mit ihr zu sprechen, dann würde er, so seine Hoffnung, ihn auch am Abend finden. So ging er zu Eliza und half ihr, alles vorzubereiten.


    „Heute kommt noch einmal eine größere Lieferung Bücher. Du siehst ja, das Regal da drüben ist beinahe leer gekauft.“


    „Wie kommt das?“


    „Kurz vor der Urlaubssaison werden viele Romane gekauft und ganz besonders so dicke Bücher um die tausend Seiten. Die Leute liegen wohl gern am Strand und lesen.“


    Sie grinste. Yacine lächelte freudlos und ging, um einen Eimer mit Wasser und einen Lappen zu holen.


    „Was willst du denn damit?“


    Yacine sah auf den Eimer, den er neben dem Regal abgestellt hatte. „Ich dachte, ich wisch das Regal mal aus, bevor die neuen Bücher rein kommen.“


    Sie wirkte zuerst erstaunt, dann lächelte sie und nickte. „Ich sehe, ich kann dir dieses Reich getrost überlassen und mich an die Arbeit im Büro machen.“ Sie klopfte ihm auf die Schulter und ging in ihr Büro. Yacine war irgendwie schon verwirrt. Sie hatte ihm noch nie auf die Schulter geklopft oder ihn dafür gelobt, mitgedacht zu haben. Das schien sie bis dahin immer vorausgesetzt zu haben. Andererseits wollte er es aber auch nicht hinterfragen. Er spürte, dass ihm das Schulterklopfen gut getan hatte. Er schmunzelte, warf einen Blick zu Méile hinüber, die auf ihren Tresen gelehnt eine Tasse Kaffee umklammerte und zu den Fenstern hinaus auf die Straße blickte. Er wollte so gern mit ihr sprechen. Aber da musste er sich noch gedulden.


    Nachdem er das Regal ausgewischt hatte und die Lieferung der Bücher noch nicht da war, räumte Yacine ein Regal nach dem anderen leer, wischte sie aus und räumte sie wieder ein. Kaum, dass er damit fertig war, kam der Lieferant herein und bat um Hilfe beim Tragen. Yacine sprang auf und half dem armen Mann, die großen schweren Kisten hereinzutragen. Das war wirklich kein Job, den er auch nur einen Tag machen wollte. Er gab dem Mann, als jener die letzte Kiste hereingeschleppt hatte, einen Schein in die Hand, mit dem er sich ein Getränk bei Méile holen konnte.


    Eliza hatte diese Scheine neben der Kasse liegen für Kunden, die für einen bestimmten Betrag einkauften, um ihnen ein Getränk nach Wahl bei Méile zu schenken. Die Kunden freuten sich darüber und meistens lösten sie den Gutschein umgehend ein und kauften noch ein oder zwei weitere Getränke, weil sie oft zu zweit oder zu dritt waren.


    Der Lieferant sah abwechselnd auf den Schein, den Yacine ihm anbot, und in Yacines Gesicht. Yacine lächelte und erklärte ihm, was es mit dem Gutschein auf sich hatte. Der junge Mann genierte sich ein wenig, dann nahm er den Zettel aber dankend entgegen und ging direkt zu Méile hinüber, um ihn gegen einen Kaffee zum Mitnehmen einzutauschen.


    Yacine schob zwei von den Kisten zu dem leeren Regal hinter und begann, die Bücher alphabetisch nach Autoren einzusortieren.


    „Der hat nichts gekauft.“


    Yacine drehte sich um, blieb aber hocken. Méile stand hinter ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah mit finsterem Blick auf ihn herab. Hinter ihr erschien Eliza, blieb aber an der Tür ihres Büros stehen. Méile hatte wirklich laut gesprochen und Yacine überkam das Gefühl, dass sie auf Streit aus war.


    „Ich versteh nicht, was du meinst, Méile.“


    „Der Typ, dem du den Gutschein gegeben hast. Der hat kein Buch gekauft.“


    „Nein, er hat Bücher gebracht.“


    „Willst du mich veräppeln?“


    „Wieso das denn?“


    „Eliza hat dir doch erklärt, wie das mit den Scheinen funktioniert. Hat sie?“


    „Hat sie. Ich hab den Betrag vergessen, aber ...“


    „Tut doch nichts zur Sache. Er hat nichts gekauft, also kann er gar nicht auf den Betrag gekommen sein. So oder so.“


    „Wie?“


    „Yacine!“


    „Schau dir das mal an, Méile. Der hat fünf von diesen schweren Kisten gebracht. Ich dachte ...“


    „Du hast ihm doch schon beim Tragen geholfen.“


    „Ich dachte nur ...“


    „Yacine! Kisten schleppen ist sein Job! Dann hätt er was andres machen müssen!“


    „Das ist unlogisch, dann würde niemand Kisten schleppen und dann würde dieses ganze System von Bestellen und Liefern nicht funktionieren.“


    „Fakt ist, dass er am Monatsende dafür bezahlt wird.“


    „Dir geht es um das Geld?“


    Yacine stand auf und zog seine Börse aus der Hosentasche. Er nahm das Geld für einen Kaffee mit Milch heraus und drückte es Méile in die Hand. „Ich wollte ihm was Gutes tun. Er hatte so schwer zu schleppen und ich bin dankbar, dass er die Kisten gleich hier hinter getragen hat, denn ich vermute, dass er sie nur hätte hinter der Tür abladen brauchen.“


    Méile sah auf ihre Hand, in der nun Yacines Geld lag. „Lass es in Zukunft einfach sein!“ Sie drehte sich um und ging wieder zu ihrem Tresen hinüber. Yacine sah ihr nach. „Ich werde nicht aufhören, dankbar zu sein.“


    „Das musst du auch nicht.“


    Eliza war neben ihn getreten und lächelte ihn warm an. „Aber das nächste Mal nehmen wir den Gutschein auf Rechnung des Buchladens. Das musst du nicht aus eigener Tasche bezahlen. In Ordnung?“


    „Du bist mir nicht böse?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wieso sollte ich das sein? Die Leute bei den Lieferunternehmen arbeiten hart und lange und werden in aller Regel nicht besonders gut bezahlt. Und selbst wenn, ich finde es richtig, seine Dankbarkeit auszudrücken, vor allem in solchen Fällen.“ Sie deutete auf die Kisten. Yacine war beruhigt und froh, dass Eliza das genauso sah. Sie sah zu ihrer Schwester hinüber. Yacine folgte ihrem Blick. „Ich versteh es nicht. Normalerweise ist sie nicht so und verschenkt auch mal gern einen Kaffee.“ Yacine sah Eliza an. Sie zuckte mit den Schultern, lächelte ihn an und ging wieder ins Büro. Yacine widmete sich erneut den neuen Büchern. Aber die Situation mit Méile ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, vor allem durch Elizas Bemerkung, dass das Méile gar nicht ähnlich sah. Immer wieder sah er zu Méile hinüber. Inzwischen hatte sie Kundschaft und lief flink zwischen dem Tresen und den Tischen hin und her.


    Nachdem er die Bücher alle in dem Regal verstaut hatte und die Kartons zerlegt und zu den Mülltonnen gebracht hatte, sah er auf die Uhr. Es war bereits vierzehn Uhr. Méile hatte inzwischen alle Hände voll zu tun, lief pausenlos zwischen den Tischen hin und her und wirkte gestresst auf ihn. Er gab Eliza Bescheid, dass er nun zu Méile gehen würde. Sie winkte nur ab, sah gar nicht erst von ihren Zahlen auf.


    Yacine ging hinüber ins Café, um den Tresen herum, griff nach der Schürze und drehte sich schon zur Kaffeemaschine um, während er die Schürze am Rücken zusammenband. Doch da stand Méile plötzlich vor ihm und sah zu ihm auf. „Ich brauch dich heute hier nicht.“


    „Das hast du gestern schon gesagt.“


    „Ok. Ich brauch dich heut auch nicht.“


    „Ich find das nicht witzig.“


    „Siehst du mich lachen?“


    „Ich meine nur, das Café ist voll, du hast keine Pause und wirkst gestresst. Meinst du nicht, dass ich dir helfen könnte, sodass du dich auch mal ausruhen kannst – oder um wenigstens einen Gang zurückzuschalten.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe doch gesagt, dass ich dich heute nicht brauche. Geh doch Eliza weiter helfen.“


    „Sie braucht mich heut auch nicht mehr.“


    „Dann hast du eben wieder frei.“


    Das verpasste Yacine einen ebenso festen Hieb wie schon am Tag zuvor. Was ging nur in ihr vor? Er zuckte gespielt gleichgültig mit den Schultern, drehte auf den Hacken um und ging zurück in die Buchabteilung, um sich wieder auf eben den Stuhl hinter der Kasse zu setzen und Méile zu beobachten. Sie wirkte genau wie am Vortag gestresst und überfordert. Sie konnte sehr wohl Hilfe gebrauchen. Aber wenn sie ihn fortschickte, konnte er doch nichts machen. So sehr er auch wollte. So blieb ihm nur, sie zu beobachten. Wieder.


    Er versank in Gedanken. Zuerst dachte er daran, dass sein Vater die ganze Zeit versucht hatte, ihn vor genau dieser Situation zu schützen. Dann schalt er sich selbst dafür, das nicht begriffen, nicht auf ihn gehört zu haben. Verdammt. Ich muss wieder Abstand gewinnen.


    Er sah wieder zu Méile hinüber. Sie eilte noch immer zwischen den Tischen hin und her. Immer wieder, wenn Gäste gingen, kamen augenblicklich neue herein. Es schien fast so, als ob sie vor dem Geschäft warteten und sich buchstäblich die Klinke in die Hand gaben.


    Wie sollte er das wieder hinbiegen? Méile war wütend auf ihn. Langsam fing er an, zu glauben, ihre Wut wäre gerechtfertigt. Immerhin habe ich ihr etwas vorgespielt. Ich habe ihr etwas vorgespielt und aufgrund dessen hat sie sich mir hingegeben.


    Er vergrub das Gesicht in den Händen. Er sagte sich diese Sätze immer wieder auf, beinahe wie ein Mantra und mit der Zeit fing er an, daran zu glauben - dass er sie womöglich sogar absichtlich getäuscht hatte. Das konnte er sich allerdings selbst nicht erklären. Das ‚Warum‘ entwich ihm immer und immer wieder. Er nahm sich fest vor, diese Familie nur noch als Auftrag zu sehen. Er würde sie beschützen und auf sie achten, bis sich die Situation geklärt haben würde. Bis er wieder nach Hause gehen konnte - musste. Dabei kam er auf den Gedanken, wovor er sie eigentlich beschützte. In letzter Zeit hatte kein Anisa mehr angegriffen. Auch Marleo hatte sich nicht mehr blicken lassen, obwohl er eben mit seiner Rückkehr gedroht hatte, als Yacine ihn aus Méiles Wohnung geschmissen hatte. Was war nur los? Kasra hatte sich auch lange nicht mehr blicken lassen. Oh Mann! Verließen sie ihn nun auch?


    Yacine stand auf und tigerte ruhelos zwischen den Regalen hin und her. Jetzt bin ich ganz allein. Selbst Vater und Besodja lassen mich im Stich. Selbst die Anisa fingen an, ihm zu fehlen. In der hintersten Ecke der Buchhandlung, vor dem Regal mit Kochbüchern hockte er sich hin. Er schlang die Arme um seinen Oberkörper und schluchzte. Verdammt nochmal! Wie kam das nur? Er wünschte sich, die Zeit zurück drehen zu können. Er wünschte sich, niemals diese Erfahrungen gemacht zu haben. Unwissend über all diese Gefühle, die Zuneigung, den Respekt, war er doch glücklicher gewesen. Nun ... Vielleicht nicht glücklich, aber auch nicht unglücklich.


    „Hallo?!“


    Yacine schrak auf. Er sprang auf und ging vor zur Kasse. Eine junge Frau stand davor und sah sich um. Sie war vielleicht Mitte zwanzig. Aber Yacine wusste, dass er sowas sehr schlecht einschätzen konnte.


    „Guten Tag. Tut mir leid. Ich war da ... da hinten, hatte ... Verzeihen Sie. Bitte. Was kann ich für Sie tun?“


    Die Frau lächelte und fuhr sich durchs Haar. „Das macht doch nichts. Ich suche ein Buch.“


    Yacine grinste. „Ich denke, da sind Sie hier ganz richtig.“


    Sie lachte und Yacine fühlte sich schon ein wenig besser. Er bemerkte, dass Méile zwischen den Tischen stehen geblieben war und zu ihm und der Kundin herüber sah. Doch sie wandte sich schnell wieder ab, sodass Yacine keine Chance hatte, Blickkontakt herzustellen. Er konzentrierte sich wieder auf die junge Frau, die sein Abschweifen gar nicht bemerkt zu haben schien.


    „Was suchen Sie denn für ein Buch?“


    „Tja, das ist die große Preisfrage. Mein Schwiegervater hat am Wochenende Geburtstag. Ich weiß, dass er Bücher mag, Sachbücher wie auch Romane. Aber was da genau, kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.“


    Yacine grübelte. „Das macht die Sache wirklich nicht einfacher. Womit beschäftigt er sich denn sonst so in seiner Freizeit?“


    „Oh! Na das ist auch eine gute Frage. Ich weiß, dass er ab und an die Sterne beobachtet. Er kocht und bäckt gern gemeinsam mit meiner Schwiegermutter. Die beiden lieben ihren Hund über alles. Sie sind streng gläubig. Ah ja! Und sie haben beide eine blühende Fantasie. Wenn wir bei ihnen sind, kann sich unsere Tochter nie entscheiden, ob sie sich von ihrem Großvater oder von ihrer Großmutter eine Geschichte erzählen lassen soll.“


    „Dann soll sie beide in die Pflicht nehmen ...“


    Die Frau sah ihn kurz an, dann nickte sie lachend. Ihr helles Lachen drang durch den ganzen Raum und Yacine registrierte im Augenwinkel, dass Méile erneut zu ihnen herüber sah. Yacine kam hinter der Kasse hervor und bedeutete der Frau, ihm zu folgen. Er führte sie zu dem Regal mit den Fantasy-Romanen, die wohl eher in fröhlichem Ton und mit Humor geschrieben waren als düster und verschwörerisch. Er war unglaublich froh, dass Eliza ihm da wenigstens einen kleinen Crash-Kurs gegeben hatte. Er hätte unmöglich in so kurzer Zeit so viel lesen können, um die Kundschaft kompetent zu beraten. Die wenigen menschlichen Bücher, die er in seiner Kindheit und Jugend in die Finger bekommen hatte, reichten da bei weitem nicht aus.


    „Ich empfehle Ihnen eines dieser Bücher. Das sind locker und zeitweise humorvoll geschriebene Romane, die sich größtenteils im Bereich der Fantasy ansiedeln. Aber nicht alle arbeiten mit irgendwelchen fremden Wesen.“


    „Was meinen Sie mit fremden Wesen?“


    Diese Frage verwirrte Yacine zuerst. Dann wusste er, worauf sie hinaus wollte.


    „Ich meine Engel, Dämonen, Elfen und so.“


    „Achso. Sie meinen erdachte Wesen.“


    „Hm ...“ Wenn sie das so sah. Er stellte erstaunt fest, dass ihn diese Einstellung ein wenig kränkte. Er sah zu Méile hinüber. Ob sie an andere Wesen glaubte? Ob sie daran glaubte, dass es mehr gab, als das, was die Menschen sehen konnten? Ob sie ihn von sich stoßen würde, wenn sie erfuhr, dass er kein Mensch war? Das hat sie doch so schon!


    Yacine schüttelte erschrocken den Kopf. Solche Gedanken zu haben war gefährlich. Er durfte nicht einmal darüber nachdenken, sich einem dieser Menschen zu erkennen zu geben.


    „Ich danke Ihnen. Ich würde hier einfach einmal in das ein oder andere Buch hineinlesen.“


    Yacine lächelte höflich, nickte und ging wieder zur Kasse hinüber. Von dort aus konnte er nicht nur die Frau, sondern auch Méile gut beobachten. Doch er fühlte sich bald sehr unwohl und stand auf. Er wollte in den Gängen herum gehen, hier und da etwas neu einsortieren, vielleicht die Pflanzen gießen. Aber die Frau hatte sich wohl für ein Buch entschieden und kam zu ihm just in dem Moment, in dem er aufgestanden war. Sie sah ihn an und lächelte.


    „Ich werde wohl die hier nehmen.“


    „Etwa alle vier?“


    Sie nickte.


    „Möchten Sie, dass ich eins als Geschenk einpacke?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich schwanke noch zwischen den Büchern. Eines oder zwei werde ich dem Schwiegervater schenken, die anderen behalte ich mir. Ich werde sie heute Abend meinem Mann zeigen, der wird sicher wissen, worüber sein Vater sich freuen wird.“


    „Ja, das ist eine gute Idee.“


    Sie lächelte wieder. Yacine packte die Bücher in eine Tüte und gab sie der Kundin. Sie nahm den Beutel entgegen und gab Yacine das Geld für die gekauften Bücher. Das Restgeld ließ sie liegen und meinte, Yacine sollte einen Kaffee holen, vielleicht käme er mit der Kellnerin ins Gespräch. Yacine fühlte sich ertappt. Sie hatte seine Blicke also doch bemerkt.


    „Nein, das kann ich nicht annehmen.“


    „Wenn Sie sie nicht ansprechen, werden Sie sie immer nur aus der Ferne beobachten können.“


    „So einfach ist das leider nicht.“


    Sie griff nach seiner Hand. Im ersten Moment wollte er sie wegziehen, unterdrückte den Reflex aber. „Doch das ist es. Es ist eben so einfach.“ Sie lächelte, strich mit dem Daumen über Yacines Handrücken und verließ das Geschäft.


    Yacine sah ihr nach, dann sah er zu Méile hinüber. Einen kurzen Moment war er versucht, zu ihr zu gehen. Aber was hätte er ihr sagen sollen? Er ließ sich erneut auf den Stuhl sinken, wo er die nächsten Stunden bis zum Ladenschluss fristete.


    Danach verlief alles wie schon am Vortag auch: Schweigend räumten sie auf, schweigend liefen sie nach Hause und schweigend saßen sie zum Abendessen am Tisch. Nach dem Essen verließ Méile die Küche. Yacine folgte ihr. Sie ging auf die Veranda, wo sie sich - in eine Decke gewickelt - an die Wand lehnte und die Sterne betrachtete. Yacine trat nicht ganz hinaus. Er lehnte sich an den Türrahmen und sah sie an. Sie ignorierte ihn eine Weile. Yacine ließ ihr die Zeit bis sie bereit war, auf ihn einzugehen - oder wegzugehen. Er atmete auf, als sie ihn ansah. „Was willst du?“


    „Mit dir reden.“


    „Wegen der Arbeit? Lass es einfach, Yacine. Es war gut, wie es am Anfang gedacht war. Eliza hat dich eingestellt und wenn ich wirklich Unterstützung brauch, dann such ich mir eine Arbeitskraft.“


    „Darum geht es mir jetzt gar nicht. Wobei ich dir wirklich gern im Café zur Hand gehen möchte.“


    Sie stieß sich von der Hauswand ab und sah ihm direkt in die Augen. „Du willst es nicht verstehen, oder? Ich will dich nicht mehr in meiner Nähe haben, Yacine!“


    „Warum?“


    „Das Thema hatten wir gestern schon. Nochmal müssen wir das nicht aufwärmen.“


    „Wir habend das gestern nicht zur Gänze besprochen. Ich bin ja kaum zu Wort gekommen.“


    „Was willst du denn auch sagen?“


    „Ich weiß es nicht. Ich ... will dich nicht verlieren.“


    „Du missverstehst hier etwas, Yacine! Ich gehöre dir nicht!“


    Wieso schrie sie ihn abermals an? Er trat einen Schritt zurück. Was sollte das? Warum wollte er um sie kämpfen? Im Grunde war es doch ganz richtig, dass sie sich abwandte. Es war nicht erlaubt und es konnte so oder so nicht funktionieren. Und dennoch!


    „Ich wollte dir nie wehtun, Méile.“


    Sie hob die Hände. „Oh nein! Keine Sorge, das hast du nicht. Ich hab einen Fehler gemacht und daraus gedenke ich zu lernen und meine Konsequenzen für die Zukunft zu ziehen.“


    „Aber was war denn dieser Fehler?“


    „Dass du da noch fragen musst!“


    „Weil ich es nicht verstehe. Was habe ich getan oder gesagt, das dich so verärgert, so wütend auf mich macht?“


    „Es ist wohl eher, was du nicht gesagt hast.“ Plötzlich war sie ganz ruhig, sie verschränkte ihre Arme, zog dabei die Decke enger um ihren schlanken Körper, und lehnte sich wieder an die Hauswand. Sie sah zu Boden und wirkte mit einem Mal nicht mehr wütend, sondern verletzt. Er wollte sie in die Arme nehmen, sie trösten, sie beschützen. Er dachte darüber nach, was sie meinen konnte. Dann fiel es ihm ein. Verdammt! In die Ecke gedrängt. Nun stand er zwischen zwei Stühlen und wusste weder ein noch aus. Auf der einen Seite war da seine Herkunft, seine Verantwortung, sein Pflichtbewusstsein und seine Loyalität. Auf der anderen Seite war sie, sie und ihre Nähe, ihre Liebe, ihre Heiterkeit, ihr gesamtes Wesen.


    Es hätte keine Frage sein sollen. Dennoch wusste er nicht, wie er reagieren sollte.


    Er ging einen Schritt auf sie zu. Aber sie wich augenblicklich zurück. Das verpasste ihm einen Stich, seine Brust zog sich zusammen und er spürte, dass ihm heiß und kalt zugleich wurde – wieder.


    Méile setzte sich in einen Korbsessel und sah erneut zu den Sternen hinauf. Yacine hockte sich und sah ebenfalls zum Himmel auf. Die Nacht war klar und kühl, aber sie versprach einen wunderschönen Sommer.


    


    

  


  
    

    20


    


    Eine gefühlte Ewigkeit hatte Yacine neben Méile gehockt und den Verlauf des Mondes betrachtet. Méile hüllte sich die ganze Zeit in erdrückendes Schweigen. Doch irgendwann hielt Yacine die Stille nicht mehr aus. Er sah zu Méile hinüber.


    „Es ist nie meine Absicht gewesen, dich auszunutzen oder zu verletzen.“


    Sie schwieg weiter, reagierte gar nicht auf ihn.


    „Du bist mir unglaublich wichtig, Méile. Ich ...“ Er brach ab. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Was konnte er denn schon sagen? Alles, was er hätte sagen können, hätte ihn um Kopf und Kragen gebracht. Doch er sah auch ein, dass er nicht beides haben konnte - sein Sein als Wächter und Kasras Sohn und Méile. Genau darüber nachgedacht, konnte er Méile gar nicht haben. Denn eine Verbindung mit ihr wäre verboten gewesen. Sicher würde auch diese eine Nacht mit ihr nicht ungestraft bleiben. In diesem Moment erst wunderte Yacine sich darüber, dass sein Vater ihn nicht schon zu Rechenschaft gezogen hatte. Stand es wirklich so schlimm? Waren diese Menschen wirklich in so akuter Gefahr? Warum aber, fragte sich Yacine, griff dann niemand mehr an? Warum hatten sie seit fünf Tagen nichts mehr von Anisa gehört? Anfänglich hatten sie sich ja regelrecht die Klinke in da Hand gegeben.


    „So spät noch wach?“


    Méile und Yacine zuckten gleichermaßen zusammen. Marleo kam grinsend um die Hausecke gestiefelt. Méile sprang auf. Dabei fiel ihre Decke herunter, was sie aber nicht zu bemerken schien. Yacine war ebenfalls aufgestanden und neben Méile getreten – bereit, sie zu verteidigen.


    Er würde nicht zulassen, dass diese falsche Schlange ihr auch nur ein Haar krümmte. Er hob die Decke auf und legte sie um Méiles Schultern. Sie hielt sie fest, was aber nur ein Reflex gewesen zu sein schien, denn sie starrte wie gebannt auf Marleos Erscheinung. Yacine schob sich zwischen die beiden. „Was willst du hier, Marleo?“


    „Ach ... Ich bin nur neugierig.“


    Yacine wollte eigentlich gar nicht nachhaken. „Und worauf?“


    Marleo zuckte mit den Achseln, strich mit dem Fuß Kreise über das Gras - begann er einen Bann? „Na wie du dich aus der Sache hier heraus windest.“ Seine Arme beschrieben einen Bogen, der ihn und Méile einschloss. „Wie meint er das?“ Sie flüsterte nur, aber in ihrer Stimme lag Angst und Verwirrung.


    „Komm nur herunter, Yacine. Ich seh doch, wie es in dir brodelt. Ich spüre, dass du mich zurecht stutzen willst.“


    Nur zu gern!


    Bewahr deine Fassung!


    Yacine ballte die Fäuste so fest zusammen, dass alles Blut aus seinen Fingern wich. Wieso musste der gerade jetzt auftauchen? Aber letztlich hatte er das geplant, um die Situation mit Méile eskalieren zu lassen und gänzlich zu vernichten. Bald erkannte Yacine, dass er keine Wahl hatte und gegen Marleo antreten musste. Er trat von der Veranda herunter. Marleo wich ein paar Schritte zurück. Yacine achtete darauf, nicht in den Kreis zu treten, den Marleo gezeichnet hatte. Er spürte zwar nichts, das musste aber nicht bedeuten, dass da nichts war.


    Marleo zog grinsend ein Schwert. Hinter sich hörte Yacine ein Keuchen. Méile musste er schrocken sein. Aber darauf konnte er nun nicht eingehen.


    Yacine breitete die Hände aus. „Nennst du das fair?“


    „Tja, fair kämpfen liegt mir eigentlich so gar nicht. Aber da du mir so oder so weit unterlegen bist ... Was soll‘s. Da hast du!“


    Er holte ein zweites Schwert hervor und warf es Yacine herüber.


    „Ihr wollt euch doch nicht duellieren?“


    Inzwischen waren Iain und Morag auf die Veranda gekommen. Morag gab sich entsetzt über die Absichten der Männer. Als Yacine zu ihnen hinüber sah, erkannte er, dass wohl auch Eliza und Abby herausgekommen waren. Sie standen hinter Méile und hielten sie in ihren Armen. Sie würde niemals allein sein. Selbst wenn er diesen Kampf verlor, würde er Méile nicht der Einsamkeit überlassen. Ihre Familie war immer für sie da. Das würde sich nicht ändern. Diese Erkenntnis kam spät, aber sie beruhigte ihn ungemein und er parierte angstfrei Marleos ersten Schlag. Er kam nicht dazu, selbst in den Angriff zu gehen. Marleo teilte einen Schlag nach dem anderen aus. Er schien überall zu sein und zwang Yacine in die Defensive. Er konnte nur darauf achten, dass er nicht ein Hindernis in den Rücken bekam, denn dann wäre es für Marleo ein Leichtes, ihn zu überwältigen. Neben Yacine tauchte die kleine Fichte auf, die er und Iain vor ein paar Tagen eingepflanzt hatten. Er erinnerte sich, dass der Boden neben dem Baum sehr weich gewesen war. Er sprang rückwärts an der Fichte vorbei. Marleo reagierte wie erhofft und vermutete wahrscheinlich ein unbekanntes Hindernis. Er sprang ebenfalls, mit erhobenem Schwert, auf Yacine zu. Als er landete rechnete er natürlich nicht damit, dass der Boden eine ganz andere Konsistenz hatte. Er rutschte aus und landete unsanft auf dem Hintern. Yacine sah seine Chance und trat auf ihn zu. Das Schwert hielt er auf halber Höhe. Marleo wich etwas zurück, wollte aufstehen, rutschte aber immer wieder weg. Dann hielt er plötzlich ganz still. Yacine war verwirrt und hielt ebenfalls inne. Das war ein großer Fehler. Yacine hätte ihn wenigstens verletzen müssen - wenn auch nicht töten, denn das hätte ihn bei den Menschen in Erklärungsnot gebracht. So bekam Marleo aber durch Yacines Zögern die Chance, einen Zauber zu wirken. Marleos Gestalt begann zu flackern. Die schwache menschliche Aura verschwand, er wurde großer, richtete sich irgendwie auf, selbst sein Haar veränderte sich, seine Augen leuchteten plötzlich im für Anisa und Asima typischen Bernsteingold, seine Haut wurde rosiger und Yacine staunte nicht schlecht als er nicht etwa einen Anisa vor sich hatte, sondern einen Asim. Er konnte die erschrockene Regung spüren, die durch die Familie ging. Aber sie blieben auf der Veranda und verhielten sich ruhig. Yacine auch. Er würde seine Tarnung nicht aufgeben. Er war sich sicher, dass er inzwischen dazu in der Lage wäre, wenn es nötig würde, aber er wollte es nicht. Denn das hätte das Ende seiner Zeit bei den Menschen bedeutet und das wollte er noch nicht - musste er sich selbst eingestehen.


    Marleo kam wieder auf die Füße. Er hob ein Schwert und drosch erneut auf Yacine ein. Jener spürte, wieviel kräftiger die Schläge des anderen nun waren, und erkannte, dass er dem Kampf ein schnelles Ende bereiten musste, wenn er nicht selbst gezwungen sein wollte, sich zu enttarnen. Aber Marleo trieb ihn unerbittlich immer weiter zurück, verletzte ihn am Arm und Yacine ließ das Schwert fallen. Ein menschlicher Körper konnte wirklich nicht sonderlich gut mit Schmerz umgehen. Marleo grinste. „Jetzt hab ich dich. Du bist tot, Yacine. Erst du und dann die Menschen ...“


    Das durfte er nicht zulassen. Wenn es Marleo nur um ihn gegangen wäre, dann hätte es eben so sein sollen. Doch mit dieser Drohung weckte Marleo Yacines Wut ihm gegenüber, die Liebe zu Méile und sein Verantwortungsbewusstsein. Er konzentrierte sich, doch es fiel ihm unerwartet leicht, das menschliche Antlitz fallen zu lassen. Er atmete tief durch, spürte die Kraft, die wieder in seinen Körper kehrte. Doch als er in Marleos Gesicht sah, erkannte er, dass er einen weiteren Fehler begangen hatte.


    „Ganz recht, Yacine. Jetzt wissen sie, dass du ihnen die ganze Zeit etwas vorgegaukelt hast, dass du nie der warst, für den du dich ausgegeben hast.“ Er hatte diese Worte laut genug gerufen, als dass Méile, Eliza und die anderen es wohl sehr deutlich hören konnten. Iain und Morag sprangen von der Veranda, kamen aber nicht näher. Sahen sie ihn jetzt wohl auch als Bedrohung? Das durfte nicht sein! Yacine, der so schon hockte, ließ sich nach hinten fallen, rollte zur Seite über das fallen gelassene Schwert und hob es auf während er selbst wieder auf die Füße kam. Damit schien Marleo nicht gerechnet zu haben. Jener wechselte die Schwerthand und kam breit grinsend auf Yacine zu.


    „Das macht absolut keinen Unterschied. Ob du kämpfst oder nicht. Du wirst sterben, durch meine Hand, und diese Menschen hier ebenfalls. Und der Lohn ist mir gewiss.“


    „Wer sollte dich dafür entlohnen? Dass mir niemand eine Träne hinter weinen wird, ist mir klar. Aber meinst du wirklich, du bleibst ungestraft, wenn du die Menschen tötest?“


    „Ich stehe unter einem besonderen Schutz.“


    „Wessen?“


    „Meinem“ Yacine fuhr herum. Taisto stand grinsend an die Wand gelehnt, direkt neben den Menschen. Die Frauen schrien auf. Die Männer sprangen zurück auf die Veranda und brachten sich zwischen ihren Frauen und Taisto in Stellung. Sie hatten keine Chance, wenn er es darauf anlegte. Aber Yacine war sich sicher, dass er ihnen nichts antun würde. Denn dafür würde Vater ihn zur Rechenschaft ziehen. Wenn er die Drecksarbeit einem anderen überließ, wie zum Beispiel Marleo, dann konnte er die Verantwortung abwälzen, wenn es dazu käme.


    Er konzentrierte sich wieder auf Marleo, der also die unmittelbare Gefahr darstellte. Doch in dem Moment, in dem er sich zu ihm umdrehte, stand jener auch direkt vor ihm. Yacine erschrak. Marleo flüsterte etwas Unverständliches. Und in dem Moment, in dem Yacine mit Erschrecken feststellte, dass Marleo nicht nur ein Kämpfer, sondern auch Magier war, rammte jener ihm die Faust in die Brust und entriss ihm sein Herz. Yacine sah an sich herunter. Marleo hatte keine Wunde hinterlassen. Nichtsdestotrotz bereitete er ihm unsagbare Schmerzen. Sein Blick wanderte über Marleos grinsendes Gesicht hin zu dessen Hand, in dem sein eigenes Herz lag - und schlug. Marleo zog ein Messer aus einem Schaft am Gürtel und ließ es einen Moment über dem Herzen schweben.


    „Du hättest dich von deiner Geliebten verabschieden sollen, solange du es konntest.“ Yacine sah zu Méile hinüber, die ihre Hände vor den Mund geschlagen hatte und ihn mit großen Augen anstarrte, in denen das pure Entsetzen stand. Er konnte erkennen, dass Tränen über ihr Gesicht rannen. Er wollte etwas sagen, doch da durchzuckte ihn ein stechender Schmerz. Urplötzlich verlor er jegliche Kraft. Seine Beine wurden weich und gaben unter dem Gewicht seines Körpers nach. Er fiel zu Boden und wünschte sich die Dunkelheit. Dieser Schmerz in der Brust. Dieser unsagbare Schmerz, es ihr nicht gesagt zu haben. Marleo stand grinsend über ihm. Sein Antlitz verblasste und er war verschwunden. Taisto war sicher auch weg. Méiles Gesicht erschien über ihm.


    „Es tut mir so unglaublich leid, Méile. Bitte glaub mir das.“


    Sie nickte, schluchzte und Yacine spürte ihre Tränen auf seinem Gesicht. Sie tropften von ihrer Nasenspitze.


    „Ich liebe dich ... Méile. Das will ich ... dir schon so lange ... sagen, aber ich konnte ... konnte nicht.“


    „Yacine!“


    Er spürte, wie sich Dunkelheit in ihm ausbreitete. Er sah noch, wie Kasra hinter Méile auftauchte und ihre Schulter berührte. Er wollte ihn anfahren. Ihn fragen, warum er nicht eher eingegriffen hatte, ob dies seine Strafe sein sollte. Er wollte ... Leere.
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    Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Leib. Es begann an seinen Zehen zu kribbeln, dann stark zu stechen und breitete sich durch die Beine blitzartig über seinen ganzen Körper aus. Er verschwand so schnell wie er gekommen war. Doch Yacine war aufgewacht. Er versuchte, sich aufzusetzen, brachte es aber nicht fertig. Ihm schmerzte, kurz gesagt, alles. Seine Haut kribbelte. Er fuhr sich über die Arme und fiel zurück auf die Kissen. Er erkannte an der Zimmerdecke, dass er wieder im väterlichen Palast war. Wo war er vorher gewesen? Die Tür ging auf, aber er sah nicht mehr, wer eintrat, bevor er erneut einschlief.


    Als er das nächste Mal die Augen öffnete, versuchte er, den Schmerz zu ignorieren. Neben seinem Bett saß Besodja auf einem Stuhl und betrachtete ihn. Er lächelte ihn an und Yacine überkam ein anheimelndes Gefühl, bevor er abermals das Bewusstsein verlor.


    Was war nur los? Was war geschehen?


    Das Leben kehrte in seinen Körper zurück. Yacine öffnete die Augen und versuchte, sich aufzusetzen. Besodja saß noch immer neben seinem Bett und streckte die Hand nach ihm aus, um ihn zu stützen. Yacine lehnte sich an die Wand neben seinem Bett und sah den Berater seines Vaters an. Jener lächelte. „Es ist schön, dass Ihr wieder unter den Lebenden weilen wollt.“


    „Was ist passiert?“ Yacine fuhr sich über das Gesicht. Er fühlte sich unglaublich müde.


    Besodja verlor sein Lächeln. „Ihr habt Euer Herz verloren.“


    Yacine hielt das für einen Scherz und sah sich gespielt in seinem Zimmer um. „Und wo? Vielleicht find ich es wieder.“


    Besodja konnte nicht darüber lachen. Yacine irgendwie auch nicht. Was war nur los? Er legte eine Hand auf seine Brust und vermisste das vertraute rhythmische Klopfen. Erschrocken sank er zurück. „Aber ... wie?“


    „Es wurde Euch im Kampf entrissen.“


    Es dämmerte Yacine. „Marleo ... Taisto ... Marleo ... Aber wie kann das sein?“


    „Das geht ganz einfach. Dafür ist nicht einmal zwingend ein Magier nötig. Was uns alle verwundert ist, dass Ihr es zu überleben scheint.“


    „Wie kann das sein?“


    Besodja zuckte mit den Schultern und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Eigentlich dürfte das nicht sein. Ihr hättet schon die ersten Tage nicht überleben dürfen.“


    Yacine stutzte. „Wie lange ist das denn her?“


    „Es sind jetzt zwei Wochen.“


    „Zwei Wochen!?!“


    Besodja nickte. Yacine wollte aufstehen, aber schon beim Aufrichten spürte er, wie das bisschen Kraft seinen Körper wieder verließ, und fiel zurück auf sein Bett. Da saß er und starrte Besodja unsicher an.


    „Erzähl mir, was genau passiert ist, Besodja. Ich erinnere mich an nichts. Wie kam es zu dem Kampf? Hat Taisto einen Soldaten vorgeschickt? Das ähnelt ihm nicht.“


    Besodja schüttelte abermals den Kopf. „Das kann ich Euch nicht sagen. Tut mir leid.“


    „Dann frag ich Vater ...“ Er ließ sich zur Seite auf sein Kopfkissen fallen. „...wenn ich wieder wach bin ...“ Besodja lächelte und setzte sich wieder auf den Stuhl. „Ich bin hier, falls Ihr etwas benötigt.“


    „Danke, Besodja.“


    


    Als er das nächste Mal die Augen öffnete fühlte er sich wieder munter und kräftig. Er konnte sich erinnern, dass er zwischendurch ein paar Mal wach gewesen war und etwas gegessen hatte. Aber lange war er nie munter gewesen. Wenn es sich auch immer wieder wie ein Traumwandeln angefühlt hatte.


    An solch eine Müdigkeit konnte er sich nicht erinnern. Besodja saß erneut neben ihm und erklärte ihm, dass er noch eine Woche geschlafen hatte. Yacine schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Das fiel ihm unerwartet leicht, kein Schwächegefühl, kein Zittern. Nur in seinen Schultern spürte er einen Druck, eine Vespannung wohl. Er zog seine Sachen an, die fein säuberlich zusammen gelegt auf einem weiteren Stuhl lagen.


    Besodja hatte das als Zeichen gesehen und den Raum verlassen. Yacine war froh darüber. Seitdem er wieder in Vaters Palast war, war er zu keinem wachen Augenblick allein mit sich und seinen Gedanken gewesen. Aber in dem Moment bemerkte er auch, dass er gar nicht nachdenken wollte. Er schob jeden Gedanken von sich weg, zog sich seine Sachen an und verließ sein Zimmer, um seinen Vater zu suchen.


    Er schlich durch die Gänge, bemerkte, dass die Diener ihn erschrocken ansahen und ihm auswichen und hörte sie untereinander tuscheln.


    Er versank nun doch in Gedanken. Da war etwas. Irgendetwas, das er nicht vergessen wollte. Diese Erinnerung hockte in seinem Hinterkopf, wollte aber einfach nicht hervortreten. Er schlug sich gegen die Stirn. Was war das nur? Es war so wichtig. Ihm war es so wichtig! Wieso hatte er es vergessen? Wohin nur? Das Herz konnte doch unmöglich sein Gedächtnis gewesen sein! Oder doch?


    Er blieb stehen.


    Weiter zurück. Er hatte seinen Schützling beobachtet, sie beschützt. Sie war Gefahr gelaufen, sich zu verletzen, aber er konnte sie beschützen, dann ... war alles weg. Als nächstes erinnerte er sich daran, dass er mit Marleo gekämpft hatte, aber nicht an den Kampf selbst oder Marleos Gesicht oder Statur. Wo hatten sie gekämpft? Da war nur die Erinnerung an die bloße Tatsache, dass sie gekämpft hatten - und er sein Herz verlor. Verdammt nochmal!


    Er sah ein, dass er sich allein nicht daran erinnern würde. Also ging er weiter, auf dem Weg, seinen Vater zu suchen. Er vermutete, dass Kasra sich im Thronsaal aufhielt oder in einem der angrenzenden Räume. Yacine öffnete die Tür zu einer Halle, die ihm den Weg dorthin verkürzen würde. Sie war groß und nur genutzt, wenn Bälle oder Empfänge stattfanden. Hier und da standen gepolsterte Sitzgruppen mit kleineren Tischen. An den Wänden hingen große Gemälde, vorrangig von der Königsfamilie. Dazwischen hing hier und da auch ein Spiegel. Yacine fragte sich noch, welchen Zweck diese eigentlich hatten, als sein Blick an einem Spiegel hängen blieb. Wobei er vielmehr auf das Wesen starrte, dass sich darin wiederfand. Sollte er das sein? Wirklich?! Wo ist der gesund aussehende, große Asim hin, der immer von einer Helligkeit begleitet war - so wie im Grunde jeder Asim?


    Er sah einem Wesen entgegen, das er nur schwer als sich selbst erkannte.


    Seine große, drahtig muskulöse Statur hatte er behalten. Aber seine Augen waren nun definitiv mattschwarz. Seine braunen Haare waren ... schwarz. Er war nicht mehr ganz so blass. Es schien eher ein Strahlen in seinen Teint gekommen zu sein. Nun, ja. Das fand er toll.


    Aber was ihn am meisten verstörte, war das, was er hinter sich entdeckte: Flügel! Wo kamen die denn her? Die ganze Zeit hatte er einen ungewohnten Druck auf den Schultern gespürt, den er für eine Verspannung gehalten hatte. Doch da waren in der Tat Flügel auf seinem Rücken! Er drehte sich zur Seite und schaute über seine Schulter, um zu sehen, wo sie ... Das Hemd zerrissen hatten. Das hatte er gar nicht bemerkt. War er wirklich noch so benommen? Er betrachtete wieder die Flügel.


    So etwas hatte er schon auf Bildern gesehen - Drachen ... Erschrocken sah er auf. ... und auch solche Flügel - dünn, ledrig, aber groß und kräftig. Drachen wurden mit solchen Flügeln gemalt und beschrieben, von denen, die behaupteten, einem Drachen begegnet zu sein.


    Yacine schüttelte den Kopf. Jetzt nur nicht verrückt werden. Er sah auf und schrak zurück. Seine Augen funkelten in einem dunkeln Grün, wenn Licht hinein fiel. Dann fiel sein Blick wieder auf seine Flügel. Er konzentrierte sich und bewegte sie ein wenig. Das dunkle Grau schimmerte im Licht in allen möglichen Fassetten und er konnte die Struktur der Schuppen erkennen. Schuppen!


    Er löste sich mit Mühe von seinem Spiegelbild und ging weiter, um seinen Vater zu suchen. Immer wieder tauchte sein Spiegelbild vor seinem inneren Auge auf und immer wieder musste er den Kopf darüber schütteln. Was um alles in der Welt war nur mit ihm geschehen?


    


    

  


  
    

    22


    


    Yacine fand seinen Vater tatsächlich im Thronsaal. Er hielt sich bei den großen Fenstern auf, die ihm einen weiten Blick über den Schlossgarten ermöglichten. Kasra stand gern da, wenn er keine Möglichkeit hatte, im Garten spazieren zu gehen.


    „Vater?“


    Kasra fuhr erschrocken herum.


    „Yacine! Du bist auf?!“


    „Du bist überrascht?“


    „Ich bin mir nicht sicher, was mich überraschen soll und was nicht.“


    Yacine wusste nicht, was sein Vater damit meinen konnte. Er setzte sich auf einen der Stühle, die vor den großen Fenstern standen - nicht ohne Schwierigkeiten zu haben, seine Flügel unterzubringen. Kasra setzte sich ihm gegenüber. „Ich meine, sieh dich doch mal an! Ich erkenn dich kaum wieder.“


    „Naja! Komm schon! Ich habe mich nicht gänzlich verändert!“


    „Ja, aber Haarfarbe, Augenfarbe, du bist nicht mehr so kreidebleich und ... Yacine! Du hast Flügel!“


    „Das ist mir auch schon aufgefallen. Ich brauch im Übrigen ein Hemd, in das ich mit den Dingern rein pass.“


    Kasra nickte lächelnd, aber das verlor sich schnell wieder. Yacine beugte sich nach vorn und lehnte seine Ellbogen auf seine Oberschenkel.


    „Was ist passiert?“


    „Was meinst du?“


    „Ich kann mich an nichts erinnern. Ich weiß, dass ich bei meinem Schützling war. Sie war in Gefahr und ich hab sie vor Schaden bewahrt. Als nächstes weiß ich nur noch, dass ich kämpfte, mein Bewusstsein verlor. Aber, ich weiß ja nicht einmal mehr, mit wem ich gekämpft hatte und warum.“


    „Sein Name ist ...“


    „Marleo ... ich weiß. Aber ich erinnere mich an kein Gesicht, den Kampf selbst auch nicht. Nur die bloße Tatsache.“


    Die Türen flogen auf. „Ich bin gleich hereingekommen als ich dich am Fenster habe stehen sehen, Yacine.“


    Yacine sprang auf. Rhyona stand plötzlich vor ihm. Was ... Wieso ... War da mehr, woran er sich nicht erinnerte?


    Sie kam auf ihn zu und schloss ihn in ihre Arme. Yacine wusste nicht, wie er reagieren sollte, zögerte, doch dann legte er auch seine Arme um sie. Das erste Mal in seinem Leben - so glaubte er, obschon er sich sicher war - hielt er seine Mutter in den Armen ... und sie ihn.


    Er wich ein wenig zurück, doch sie hielt ihn fest und sah ihm in die Augen. Sie lächelte, doch es liefen auch Tränen über ihre Wangen. Yacine wusste nicht, was er sagen sollte, ob er etwas sagen sollte. Mit ihrem Verhalten, ihren Tränen konnte er auch nicht viel anfangen.


    „Du siehst wunderbar aus, Yacine. So hübsch. Bitte lass dich anschauen.“ Sie schob an seiner Seite, zog an der anderen. Yacine drehte sich einmal um seine eigene Achse. Als Rhyona wieder vor ihm stand, war sie ein wenig von ihm zurückgewichen. Er erschrak – warum war sie zurückgewichen – und ging auch einen Schritt zurück. Was dachte sie nun? Doch da hörte er, wie auch Kasra hinter ihm zurückwich und dabei einen Stuhl verschob. Yacine drehte sich erschrocken um. Was war denn nun los? Er hob unsicher die Schultern.


    Kasra und Rhyona sahen sich an, dann lachten sie und deuteten über Yacines Schultern. Da fiel ihm wieder ein, dass da ja noch die Flügel waren, die nicht wenig Platz vereinnahmten. Egal. Es war ihm egal. Er setzte sich wieder auf den Sessel. Kasra und Rhyona wirkten zuerst irritiert, dann setzten sie sich ebenfalls - ihm gegenüber, nebeneinander auf das Kanapee. Yacine schob die Flügel über die Sessellehne und lehnte sich zurück.


    „Was ist passiert?“


    „Was ist denn mit dir los? Keine Umschweife heute?“ Kasra wirkte irritiert. Rhyona sah nur zwischen ihm und seinem Vater hin und her.


    Yacine schüttelte den Kopf. „Keine Lust, keine Zeit.“


    „Keine Zeit? Was drängt dich?“


    „Weiß ich nicht. Ist auch egal. Ich will nur wissen, was passiert ist.“


    „Woran kannst du dich denn erinnern, Yacine?“ Rhyona schien zu befürchten, dass er sich mit seinem Vater anlegen könnte. Was ihn überraschte, war, dass er wohl kein Problem damit haben würde, sich wirklich einmal, das erste Mal in seinem Leben, auch wirklich mit seinem Vater anzulegen.


    „Das tut nichts zur Sache, Mutter ... Rhyona ... Ich will wissen, was passiert ist, von euch.“


    „Ich denke, Yacine, und das ist nicht böse gemeint von mir, dass es vielleicht besser ist, wenn du das nicht weißt. Du scheinst dein Gedächtnis verloren zu haben, sonst würdest du uns ja nicht fragen. Oder seh ich das falsch?“


    „Das siehst du richtig.“


    „Dann nimm es doch hin und leb dein Leben weiter.“


    „Bitte?! Wie stellst du dir das vor? Ich habe hier nie ein richtiges Leben gehabt! Und was soll das jetzt sein? Sieh mich doch an! Glaubst du wirklich, dass mir ein Leben hier jetzt noch großartig möglich wäre?“


    „Bitte beruhig dich doch, Yacine.“


    „Nein, Mutter! Mein ganzes Leben bin ich ruhig gewesen und hab mich zurückgezogen, wenn es mir zu bunt wurde, ich aber lieber geplatzt wäre. Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich Taisto am liebsten den Kopf eingehauen hätte. Habe ich aber nicht gemacht, er ist mein Bruder und darum hab ich nie den Kampf mit ihm gesucht. Er aber schon. Und Nayahs Ignoranz. Hast du eine Idee, wie mich das genervt hat? Wie mich das verletzt hat?! Von Taisto habe ich wenigstens noch in einer Form Aufmerksamkeit bekommen. Aber meine Schwester tut so als ob ich nicht da wäre, sie behandelt mich konsequent wie Luft.


    Ich hab es satt, ruhig zu sein! Ich will wissen, was geschehen ist und dann werde ich sehen, wie ich mein Leben gestalte - und wo.“


    „Wo? Ist das eine Frage für dich, Yacine?“ Rhyona streckte ihm ihre Hand entgegen, aber Yacine ignorierte diese Geste.


    „Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob ich hier bleiben will.“


    Kasra rutschte auf dem Sofa hin und her. „Du würdest uns also verlassen?“


    „Das wäre doch kein großer Verlust ...“


    „Du unterschätzt, was du uns bedeutest.“ Rhyona wirkte verletzt.


    „Was ich euch bedeute? Ich kann mich nicht erinnern, dass du dich in meinem Leben irgendwann einmal um mich bemüht hättest ...“


    „Jetzt wirst du aber unfair!“


    „Und du Vater! Ja, du hast dich um mich bemüht, dafür bin ich dir dankbar. Aber bitte! Ich hatte nie eine Chance, wirklich zu dieser Familie zu gehören.“


    Nun schwiegen sie beide. Yacine stand auf und lief zwischen den Sesseln auf und ab.


    „Sagt mal, wie konnte es sein, dass ich meine Tarnung lösen konnte?“


    „Du weißt also noch, dass du auf der menschlichen Ebene warst?“


    Yacine sah ihn verdutzt an. Nein, daran hatte er sich nicht mehr erinnern können. Aber klar! Warum hätte er sich sonst tarnen sollen? Ach nein! Er war nicht freiwillig getarnt gewesen. Aber wie das? Er schüttelte den Kopf. „Nein, das konnte ich nicht. Aber danke, dass du mir das aufgefrischt hast.“


    Kasra zog den Kopf zwischen die Schultern. „Du konntest deine Tarnung aufgeben, weil ich dich wenige Augenblicke zuvor von deiner Verantwortung für deinen Schützling entband.“


    „Warum das? Habe ich einen Fehler gemacht?“


    „Dein Verhalten war untragbar geworden.“


    „Mein Verhalten? Ich denke nicht, dass ich mich je gegen irgendeine Richtlinie oder gar ein Gesetz gewandt hätte.“


    „Wenn du wüsstest ...“


    „Dann sag es mir doch!!!“ Noch nie hatte Yacine seinen Vater angeschrien. So viel wusste er.


    Kasra schüttelte den Kopf.


    „Rhyona! Mutter! Ich habe irgendetwas vergessen. Etwas, das ich nicht vergessen wollte, und ich wäre dir dankbar, wenn du meine Erinnerung auffrischen könntest.“


    Sie saß vor ihm, sah zu Boden und schwieg. Kasra stand auf und trat vor ihn.


    „Ich kann dir das nicht sagen, Yacine. Tut mir leid ...“


    „Hm, das glaub ich dir nicht.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich kann dir nicht glauben, dass dir das leid tut. Du hast nie gewollt, dass ich weggehe. Wenn ich mich an nichts erinnern kann, ist es unwahrscheinlich, dass ich wieder gehe, oder? Aber ich kann mich an meine Ausbildung erinnern und daran, dass ich einen Schützling habe ... Und um den werde ich mich weiter kümmern. Ich gebe meine Verantwortung für ihn nicht auf.“


    „Batu ist jetzt für sie verantwortlich. Seine Ausbildung hat er abgeschlossen und er hat sie in dem Moment übernommen, in dem du sie verloren hast.“


    „Ich werde das nicht hinnehmen, Vater. Du weißt, dass Wächtersein mein Leben bedeutet und das werde ich mir von dir nicht nehmen lassen.


    Aber erst ist es mir wichtiger, herauszufinden, was ich vergessen habe, ob mit eurer Hilfe oder ohne. Ist mir egal.“


    „Wie willst du dich denn ohne Hilfe erinnern, Yacine?“ Rhyona stand auf und legte ihre Hand auf Yacines Schulter. Sie schien sich tatsächlich um ihn zu sorgen, aber die Geste beschwichtigte ihn so ganz und gar nicht. Aber das war ihm egal. Er war wütend, dass sie ihm nicht helfen, ihn in Unwissenheit lassen wollten. Er drehte sich um und verließ seine Eltern ohne ein weiteres Wort. Er wunderte sich schon noch, was Rhyona hier verloren hatte und welche seltsame Stimmung zwischen ihr und Kasra zu herrschen schien. Aber wichtiger - viel wichtiger - war ihm, seine Erinnerung wieder aufzufrischen.


    Was, um alles in den Welten, war nur passiert und wie, bitte wie, war es dazu gekommen?! Er fuhr sich im Gehen über das Gesicht. Als er seine Hand wieder sinken ließ, stand er plötzlich vor Nayah, die ihn mit ihren großen Augen ansah. Sie sah ihn an! Und nicht nur das, als Yacine zur Seite trat, um ihr den Weg frei zu geben, lächelte sie ihn an. Als sie an ihm vorbeiging spürte er, dass ihre Hand die seine streifte. Sie zog sie nicht zurück, sie schien nicht erschrocken zu sein oder gar zu schaudern. Sie lächelte ihn weiter an, bis sie an ihm vorübergegangen war und ihren Blick wieder nach vorn wandte.


    Yacine sah ihr hinterher bis sie in den nächsten Gang eingebogen war.


    Was war denn das gerade? Er konnte sich nicht erinnern, dass sie ihn in den letzten fünfundsiebzig Jahren auch nur einmal angesehen, geschweige denn angelächelt hätte.


    Er blickte noch einen Moment den leeren Gang entlang, dann drehte er sich um und suchte sich seinen Weg, um in den Schlossgarten zu gelangen. Er wollte hinaus, er brauchte Luft und Platz. Plötzlich fühlte er sich in diesem Schloss mehr denn je eingesperrt und eingeengt. Das Gefühl, fliehen zu wollen, wurde auf einmal so stark und er konnte sich nur schwerlich zurückhalten.


    Yacine stieß eine Tür auf, die ihm den Blick auf die Rosenbeete freigab. Dahinter lag der Garten, mit den Bänken, den Hecken, den Blumen und Bäumen. An den Rosen vorbei ging er direkt auf eine Baumgruppe zu, die sich auf einer Wiese befand. Unter dem größten ließ er sich nieder, setzte sich auf den Boden und lehnte sich an den Baumstamm. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Kurz hatte er seine Augen geschlossen und als er sie wieder öffnete, stand Nayah vor ihm. Sie blickte zu ihm herab.


    Yacine schauderte. Es war ein ungewohntes Gefühl, dass sie ihn ansah. Er konnte nicht so richtig sagen, ob er es toll fand oder ob es ihn noch mehr verunsicherte. Wollte sie ihn reizen?


    „Darf ich mich zu dir setzen?“


    Yacine blieb vorsichtig. „Wozu?“


    Sie lächelte und Yacine glaubte, sie hätte mit einer solchen Reaktion gerechnet. „Ich möchte mich gern mit dir unterhalten.“


    „Worüber?“ Aber er rückte etwas zur Seite. Nicht, dass nicht genug Platz dagewesen wäre, aber Nayah verstand die Geste und setzte sich neben ihn.


    „Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Yacine. Ich kann verstehen, dass du mir sicher nie verzeihen werden kannst, aber ich möchte dir wenigstens sagen, dass es mir unendlich leid tut.“


    „Was tut dir leid?“ Yacine ahnte, was sie meinte, aber er brauchte Zeit. Wie sollte er reagieren? Nach fünfundsiebzig Jahren nahm sie ihn endlich wahr und nicht nur das! Sie sprach mit ihm, sie lächelte ihn an!


    „Ich habe deine Existenz immer geleugnet, Yacine. Ich habe dich ignoriert und damit sicher sehr verletzt. So oft hast du um meine Aufmerksamkeit gebettelt bis du es irgendwann aufgegeben hast. Aber ich habe dir immer angesehen, dass ich dir sehr wehgetan habe. Vielleicht sogar so sehr, wie Taisto.“


    „Mehr noch.“


    „Mehr?“


    „Von Taisto habe ich wenigstens eine Form von Aufmerksamkeit bekommen. Dass ich dabei immer um mein Leben kämpfen musste, war mir ein akzeptabler Preis.“


    Sie fiel ihm um den Hals. Yacine erstarrte. Was sollte er tun? Nayah legte ihren Kopf auf seine Schulter. Sie schluchzte und Yacine spürte ihre Tränen an seinem Hals. Das erinnerte ihn an etwas. Oder an jemanden. Nicht wirklich, aber er war sich sicher, dass er so eine ähnliche Situation schon einmal erlebte hatte. Aber wo und mit wem? Doch nicht mit Nayah!


    Er umarmte sie und legte seine Wange auf ihren Kopf. „Es tut mir so leid, Yacine. Ich kann nur hoffen, dass du mir irgendwann verzeihen kannst.“


    „Nayah ... Dass du jetzt mit mir sprichst, hier neben mir sitzt und mich ansiehst, mich anlächelst ... Daran hab ich nicht mehr geglaubt.“


    „Wie kann ich denn ...?“


    „Warum? Wie kommt es, dass du dich jetzt plötzlich mit ...“


    „Ich kann es nicht genau sagen. Als du so dalagst und wir damit rechnen mussten, dass du die nächste Stunde nicht mehr erlebst ... Mir ist klar geworden, dass ich dich vermissen würde, dass ich mein Verhalten nicht mehr ändern, dich nicht um Verzeihung bitten könnte. Du bist doch mein Bruder!“


    „Erkanntest du als du mich fast verloren hättest.“


    „Naja ... ich weiß nicht. Ich glaube, es kam im Grunde erst später.“


    „Später?“


    „Als du mir im Gang begegnet bist. Ich meine, erst habe ich dich nicht richtig erkannt, dann ...“


    „ ...hast du mich angelächelt ...weil du mich erkannt hast?“


    „Naja ... Ich schätze, es war dein Aussehen.“ Sie deutete auf seine Flügel, die Haare.


    „ ...und vorher war ich für dich ein Eindringling.“


    „So in der Art, schätze ich. Aber meine Güte! Wie egoistisch war ich denn?! Hätte Vater sich denn nach Mutters Tod nie wieder auf eine Frau einlassen sollen? Das kann doch keiner verlangen.“


    „Und da musste es unbedingt die Königin der Anisa sein.“ Yacine lachte.


    Sie grinste und zog den Kopf zwischen die Schultern. Aber Yacine wurde wieder ernst.


    „Hilf mir, Nayah. Oh bitte Nayah, hilf mir.“


    „Sag mir nur, was du brauchst und ich sehe, was ich tun kann.“


    „Kannst du meiner Erinnerung auf die Sprünge helfen? Ich habe vergessen ...“


    „Ich weiß, Yacine. Ich habe Vater und Rhyona darüber sprechen hören. Sie wollen nicht, dass du dich erinnerst.“


    „Aber warum denn nicht?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Du hast gegen Gesetze verstoßen.“


    „Ernsthaft? Aber das hätt ich doch nie gemacht ... oder ich hätte einen wirklich triftigen Grund gehabt.“


    „Hm.. zählt dazu, das erste Mal in deinem Leben nicht nur toleriert, sondern sogar akzeptiert, respektiert und gemocht zu werden?“


    Yacine wollte aufstehen, rückte dann aber ein wenig weiter zur Seite, um Nayah besser ansehen zu können. „Wie denn das? Meinst du nicht, dass ich mich an sowas erinnern würde?“


    Sie lächelte und schüttelte sachte den Kopf. „Du hast Freunde gewonnen, Yacine ...“ Sie sah sich um. Yacine erkannte, dass sie sich sorgte. Er griff nach ihren Händen. „Danke, Nayah! Ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich werde mir selbst meine Erinnerungen wieder auffrischen. Ich danke dir für deine Anstöße.“


    Er sprang auf und half Nayah, ebenfalls aufzustehen. Er umarmte sie und sie ging wieder.


    


    

  


  
    

    23


    


    Yacine spazierte durch den Schlossgarten. Er konnte einfach keine Ruhe finden. Er grübelte, wie er sich wieder erinnern konnte. Wer konnte - und würde - ihm helfen? Er sah auf den Boden und betrachtete seine Füße. Dann fiel es ihm ein. Er sah auf und ... Taisto stand vor ihm. Mit aufgerissenen Augen sah er ihn an. Er war wohl genauso überrascht wie Yacine. Doch dann legte sich Zorn in seine Augen und er griff nach seinem Schwert. Yacine wich einen Schritt zurück.


    „Ich hatte nicht vermutet, dass du deine Meinung geändert haben könntest. Aber dafür habe ich jetzt keine Zeit.“


    „Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich da fragen? Marleo hat dir das Herz doch nicht einfach so herausgerissen. Du solltest sterben! Warum bist du nicht tot?“


    Yacine zuckte mit den Achseln. Er stellte fest, dass er so gelassen war, wie er es nie gewesen war, wenn Taisto ihn bedrohte. Er hatte nicht das Gefühl, dass es gleich um sein Leben gehen konnte.


    „Was weiß ich!?“


    „Dann korrigiere ich das jetzt!“


    Er sah Taisto auf sich zu springen. Yacine schritt zur Seite. Immer und immer wieder wich er Taistos Attacken mit Leichtigkeit aus. Er wusste, dass das nie so gewesen war. Taisto wurde mit jedem missglückten Angriff frustrierter und war noch wütender beim nächsten. Yacine kam nicht umhin selbstzufrieden zu grinsen.


    „Ich kann es einfach nicht glauben!“


    Taistos nächster Angriff blieb aus. Yacine sah auf und erkannte, dass Kasra zwischen den beiden stand. Und wieder hatte er ihn beschützt. Yacine wusste, dass er im Grunde immer dankbar dafür gewesen war, auch, wenn er das nicht immer gezeigt oder selbst eingesehen hatte. Aber in diesem Moment war er deswegen so unglaublich wütend.


    „Meine Güte, Vater! Ist das dein Ernst? Ich will das nicht mehr. Da fragst du dich wirklich, warum ich nicht gern Zuhause bin?!“


    Kasra nickte. „Ja, du lebtest nur noch für deinen Schützling.“


    „Ich bin weg.“


    „Was meinst du?“ Kasra packte ihn am Arm.


    „Mir fehlen noch immer Erinnerungen und noch immer will ich diese Lücken füllen! Ihr wollt mir nicht helfen?! Bitte! Ich kümmere mich.“


    „Yacine sei doch vernünftig! Bleib hier und leb dein Leben als ...“


    „Mein Leben leben?! Wie meinst du denn das? Soll ich hier im Schloss bleiben? Jeden Tag mit dem Schwert im Anschlag, weil ich jeden Moment angegriffen werden könnte - unter anderem und vor allem von meinem eigenen Bruder.“


    Taisto sprang hervor. „Wage es nicht, mich deinen Bruder zu nennen!“


    „Aber genau das bist du! Komm klar damit oder eben nicht. Mir soll‘s egal sein!“


    „Was ist denn nur mit dir passiert, Yacine?! So kenn ich dich gar nicht!“


    „Ach nein, Vater! Wirklich! Schon die hier bemerkt?“


    Yacine deutete auf seine Flügel. Ihm wurde die Situation zu bunt. Er wollte das ein für allemal beenden, aber er wusste, dass das nicht so einfach gehen würde und in dem Moment gab es Wichtigeres. Er ging und ließ die beiden einfach stehen.


    Tiefer im Schlossgarten hoffte er, dass ihm beim Spazieren einfiel, wie er seine Situation ändern konnte. Er kam wieder an den Baum, unter dem er zuvor mit Nayah gesessen hatte. Da stellte er sich darunter und sah sich um. Da kam ihm eine Idee. Er sammelte sich, schloss die Augen und konzentrierte sich und suchte dieses unbestimmte Gefühl. Als er es fand, hielt er es fest und ging dahin, wo es am stärksten war. Als er die Augen wieder öffnete, stand er an einer Straße, vor einem Gartentürchen, das zu einem Grundstück mit einem Haus führte. Das sah ganz nach der menschlichen Ebene aus.


    Er zögerte. Was sollte er nun tun? Er sah sich um und erkannte, dass er davon ausgehen konnte, dass ihn niemand gesehen hatte. Aber was nun? Er wusste, dass er von der Straße kommen musste. Jeden Moment konnte jemand vorbeikommen und ihn sehen. Denn er war sich nicht sicher, ob er sich auf der Zwischenebene befand oder eben doch ohne Tarnung auf der Ebene der Menschen. Aber wo sollte er hingehen? Auf das Grundstück? Hinter das Haus? Doch er war sich in dem Moment nicht mehr sicher, ob er überhaupt noch herausfinden wollte, was er vergessen hatte. Er spürte einen Kloß in seinem Hals. Am Ende war der Gedächtnisverlust nur ein Schutzmechanismus seines Verstandes. Vielleicht hatte er etwas erlebt, woran er sich gar nicht erinnern wollte. Vielleicht wollten Kasra und Rhyona ihn auch nur schützen und nicht ihn ärgern, wie er es ihnen unterstellte. Aber Nayah ... Er schüttelte den Kopf. Nein, so gut konnte er sie nicht einschätzen.


    Er horchte auf. Da war ein Auto und es kam näher. Rasch sprang er über den Zaun, huschte durch den Garten – Tulpen! Viele verschiedene Tulpen - zum Haus hinüber, direkt zur rechten Hausecke hin, um sie herum. Er drehte sich um und beobachtete das vorbeifahrende Auto. Als er es nicht mehr sehen konnte, drehte er sich abermals um und sah an der Hauswand entlang. Was nun? Er war so weit gekommen. Zurück? Ewig nicht wissen, was er vergessen hatte. Weitergehen? Womöglich erfahren, was er vielleicht gar nicht mehr wissen wollte. Der Kloß im Hals war noch immer da, seine Hände waren kalt und er glaubte, seine Knie wären aus Gummi. Doch er nahm all seinen Mut zusammen und lief geduckt weiter am Haus entlang. An der nächsten Hausecke hielt er noch einmal inne. Er holte tief Luft, versuchte, sich zu entspannen. Hörte er da Stimmen? Egal! Wenn er jetzt auch nur einen Gedanken zuließ, würde er es sich wahrscheinlich anders überlegen.


    Er richtete sich auf und trat hinter der Hausecke hervor. Dahinter erstreckte sich eine Veranda über die gesamte Länge des Hauses. Etwa in der Mitte saßen zwei Männer und zwei Frauen auf hölzernen Stühlen. Sie unterbrachen ihr Gespräch und schauten ihn an. Die Frauen keuchten. Ganz offensichtlich war er ohne Tarnung auf der menschlichen Eben gelandet.


    Yacine wagte einen Schritt nach vorn. Dass sie nicht aufsprangen und fortliefen oder ihn gar angriffen, deutete er als gutes Zeichen. Doch das schien er falsch interpretiert zu haben. Denn kaum, dass er diesen einen Schritt gegangen war, sprangen sie auf, die Frauen flüchteten regelrecht durch eine gläserne Tür ins Haus und die Männer kamen auf ihn zu – langsam, aber bestimmt. Sie wirkten angespannt und kampfbereit. Yacine hob vorsichtig die Hände und versuchte, zu lächeln.


    Was machte er denn eigentlich da? Was versprach er sich davon?


    „Was willst du hier?“


    „Ich ... ich ...“ Yacine konnte kaum noch atmen. Von der Selbstsicherheit, die er nicht von sich kannte, die ihn aber zu Hause seinem Vater und seinem Bruder gegenüber so stark gemacht hatte, konnte er nun nichts mehr spüren.


    „Ja, was denn?“ Die Männer wirkten gereizt und blieben gerade einen Arm lang vor ihm stehen.


    „Ich suche etwas ... glaube ich.“


    „Und du denkst, dass du das hier findest?“


    Darauf wusste Yacine selbst keine Antwort. Er zuckte mit den Schultern. Lächelte er noch?


    „Ich will nichts Böses.“


    „Was genau willst du?“


    „Ja eben, ähm ... Ich hab etwas vergessen.“


    Die zwei Männer sahen sich an, dann sahen sie Yacine an, einfach so, aber mit zuckenden Mundwinkeln. Wie er das interpretieren sollte, wussste er nicht. Yacine dachte darüber nach, welchen Eindruck er in dem Moment machte. Er ließ die Hände sinken, die Schultern auch. Was hatte er sich nur dabei gedacht?


    „Bitte verzeiht. Ich wollte niemanden stören oder aufschrecken.“


    Er drehte sich um und wollte gehen. Dabei warf er beinahe eine weitere Frau – wunderschön, mit leuchtend grünen Augen und braunem langen Haar - um, die gerade mit den Worten „Hey, ich hab ...!“ um die Hausecke gelaufen kam. Aber sie reagierte sehr schnell, indem sie zur Seite sprang. Sie erblickte Yacine, betrachtete ihn kurz. Einen Moment schien gar nichts zu passieren. Yacine glaubte, eine Ewigkeit verginge. Was ging nur in ihr vor? Sie war so hübsch!


    Plötzlich ließ sie die Einkaufstüten fallen, hob ihre Handtasche und schlug damit auf ihn ein. Yacines erste Reaktion war es, die Hände zu heben, um sich zu schützen. Er nahm sie dann aber wieder herunter und ließ die Schläge über sich ergehen. Er hatte das Gefühl, dass er dieses Verhalten provoziert, die Schläge verdient hätte. Sie schrie ihn an, er verstand aber nur wenige Worte. Von Egoisten, Schuld und sinnloser Gewalt sprach sie, aber die Worte Vertrauen und Liebe fielen auch ein paar Mal. Doch sie war wütend und ließ all diese Wut und den Frust an ihm aus und Yacine nahm es bereitwillig entgegen. Er ging in die Hocke, dann setzte er sich auf den Boden. Und wartete. Irgendetwas sehr hartes befand sich in ihrer Tasche und tat verdammt weh, aber er ließ es geschehen. Und wartete.


    Er konnte nicht sagen, wie lange oder wie oft sie die Tasche hatte auf ihn nieder prasseln lassen, bis sie weinend vor ihm auf die Knie sank. Die Tasche lag neben ihr und sie sah ihn an. Yacine rieb sich die Schläfen. Das hatte schon ganz schön wehgetan. Aber er wollte nicht jammern. Er hatte es verdient – oder?


    „Was tust du hier? Ihr habt mir genommen, was mir wichtig war. Ohne eine Vorwarnung. Ohne jede Erklärung. Und jetzt? Was willst du jetzt?“


    Yacine verstand nicht ein Wort von dem, was sie sagte. Worauf bezog sie sich nur? Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich habe etwas vergessen.“


    Sie lachte kurz auf. Aber für Yacine klang das nicht als ob sie fröhlich oder belustigt gewesen wäre, wohl eher verzweifelt. Er wollte nicht, dass ihr unwohl war. Aber mit diesem Wunsch fühlte er sich hilflos.


    „Was denkst du denn, was du hier vergessen haben könntest?“


    „Auch diese Frage kann ich nicht beantworten. In letzter Zeit sind Dinge passiert, die so nicht hätten passieren dürfen. Ich denke, ich dürfte auch nicht hier sein. Aber ich bin es und das nur, weil mein Gefühl mich hierher geführt hat. Aber ich will hier sicher niemandem etwas Böses.“


    „Wie heißt du?“


    „Mein vollständiger Name?“


    „Wie wirst du gerufen?“


    „Mein Name ist Yacine ...“


    Wie angestochen sprang sie auf und lief ins Haus. Yacine sah ihr nach, wollte aufstehen, aber da standen schon die beiden Männer wieder neben ihm, die sich die ganze Zeit ruhig verhalten und wohl hinter ihm gestanden hatten. Hatte er etwas Falsches gesagt? Er sah zu den beiden Männern auf. Sie wirkten nicht mehr reizbar und alarmiert wie zuvor. Yacine glaubte eher Neugier in ihren Gesichtern zu sehen - und Verwirrung? Aber wann konnte er schon einmal zuverlässig aus Mimik oder Gestik eines Asims oder Menschen lesen?


    Plötzlich fühlte er sich so unendlich hilflos. Das Gefühl zu fallen und nicht landen zu können ergriff von ihm Besitz. Er bekam Kopfschmerzen. Alles um ihn herum drehte sich, er sah nur noch unklar. Als er diese Schwäche spürte und erkannte, dass er nichts dagegen tun konnte, wurde er panisch. Hilfesuchend sah er zu den Männern auf, aber sie bemerkten seine Lage nicht oder ignorierten es. Aber ... Er glaubte, das nicht zum ersten Mal zu fühlen.


    „Du sagst, dein Name ist Yacine?“ Der Jüngere der beiden stellte sich vor ihn, während der andere neben ihm stehen blieb. Aber beide schienen eine Antwort zu erwarten.


    Reiß dich zusammen, Yacine!


    Er nickte.


    „Kommt der Name da, wo du herkommst, sehr oft vor? Ich meine, könnte es noch andere geben, die so heißen?“


    „Ich kenne niemanden, der ebenfalls diesen Namen trägt.“


    „Wie ist dein vollständiger Name?“


    „Mein vollständiger Name?“


    „Ja! Den hast du meiner Schwester ja auch gerade angeboten.“


    „Ja, richtig. Ähm ... mein vollständiger Name ist Yacine Lecoeur Sola.“


    Der Junge sah den Älteren an. Yacine war sich sicher, dass sie auf irgendeine Weise miteinander kommunizierten.


    Die Glastür, die von der Veranda ins Haus führte, wurde geöffnet. Die junge Frau kam wieder heraus. Sie wurde von zwei weiteren Frauen begleitet, die ihr ein wenig ähnelten, obschon eine blond war und beide blaue Augen hatten. Die sanften Gesichtszüge, die hohen Wangenknochen, die kleinen spitzen Nasen und die zarten Züge um ihre Augen. Das alles hatten sie gemeinsam. Und Yacine entdeckte diese Züge auch im Gesicht des jungen Mannes, der zu seiner Rechten stand. Die Vermutung lag also nahe, das Yacine in ein Familientreffen herein geplatzt war.


    Die drei Frauen blieben direkt vor ihm stehen. Er sah zu ihnen auf, dann zu der jungen braunhaarigen mit ihren leuchtend grünen Augen. Sie wirkte kraftlos und irgendwie auch vorsichtig, als sie sich wieder vor ihm hinkniete. Sie wollte wohl etwas sagen, aber die Tränen verschlangen jeden Ton, bevor er ihren Mund verlassen konnte. Sie wirkte so verzweifelt und traurig. Yacine wollte sie umarmen, sie trösten. Doch die Menschen, die Männer, würden das sicher nicht zulassen. Wieso kümmerten sie sich nicht um sie. Sie war doch offensichtlich Teil der Familie. Während er über mögliche Folgen einer Umarmung nachdachte, spürte er, wie sich seine Arme hoben und sich um ihre Schultern legten. Dagegen wehren ging nicht mehr. Er gab nach, zog sie an sich und strich durch ihr Haar. Und da war es!


    Die Angst, die Panik, die Hilflosigkeit! Er wollte sie nicht verlieren! Méile! Die Frau, der er seine tiefsten und ehrlichsten Gefühle geschenkt hatte, die sie erwidert hatte!


    „Und ich hatte befürchtet, es wäre etwas Schlimmes, Unangenehmes, was ich vergessen hatte. Méile! Wie konnte ich dich nur vergessen?“


    Sie sah zu ihm auf. Ihre grünen Augen leuchteten ihn an und sie lächelte. „Aber hast du mich denn wirklich vergessen?“


    Er verstand nicht. Sie strich über seine Wange.


    „Wenn du mich wirklich vergessen hättest, dann wärst du jetzt doch nicht hier, oder? Du hättest nicht bemerkt, dass dir etwas fehlt, und danach gesucht.“


    „Da könntest du Recht haben. Ich habe Sehnsucht verspürt nach dem, was mir abhandengekommen war.“


    „Hast du es gefunden?“


    Yacine schrak auf. „Da fragst du?“


    Sie lachte, stand auf und zog an seiner Hand. Mit einem Blick zu Morag und Iain stand er auf und folgte Méile. Sie wollte ihn ins Haus führen. Aber Abby hielt sie auf. Yacine freute sich so sehr. Die Erinnerung war mit einem Mal wieder da. Alles. Der Sturz. Die Zeit bei den Menschen. Die Akzeptanz. Der Respekt. Die Freundschaft. Die Liebe. Aber auch die Angst, die Hilflosigkeit und Unsicherheit, die Verwirrung wegen Méile und Eliza und ihrem Verhalten, die Unruhe wegen Marleo, das Gefühl, zwischen den Schwestern zerrissen zu sein. Er schüttelte den Kopf. Ein wenig überwältigte ihn das ja schon.


    Da fiel Abby ihm um den Hals.


    „Schön, dass du wieder da bist! Schön, dass es dir gut geht.“


    Méile zog an seinem Arm und er folgte ihr. Bevor sie das Haus durch die Glastür betraten, sah Yacine noch einmal zu den vieren zurück, die sich anschickten, ihnen zu folgen. Irgendetwas stimmte da doch nicht. Er wusste nicht was, aber irgendetwas störte ihn.


    Er folgte Méile in ihre Wohnung. Sie schloss die Tür hinter sich und schob Yacine ins Wohnzimmer, wo sie ihn auf die Couch drückte. Sie folgte ihm und küsste ihn. Er wollte sie küssen. Er wollte sie in seine Arme schließen und nie mehr loslassen. Aber ...


    „Méile, ich ...“


    Sie legte einen Finger auf seine Lippen.


    „Nicht, Yacine. Ich bin so glücklich, dass du lebst und dass du wieder da bist. Ich will das jetzt genießen. Bitte lass uns hier sitzen und für ein paar Momente einfach nur sein.“


    Aber ... Aber ... Er nickte, sie lächelte und küsste ihn wieder. Sie verbrachten den restlichen Nachmittag in ihrem Wohnzimmer. Es wurde dunkel und sie sank in seine Arme. Ihr Kopf lag auf seinem Unterarm, ihre Wange an seine Brust gedrückt, lag sie da und sah ihn an. Yacine hatte seinen anderen Arm um sie gelegt und betrachtete sie, wie sie ihn betrachtete. Tausend Fragen schwirrten durch seinen Kopf. So viele Gefühle drohten, seinen Brustkorb zu sprengen. Und nichts davon vermochte er in diesen Momenten in Worte zu fassen. Er konnte Méiles Wunsch, einfach nur zu sein, zu gut nachvollziehen, er wollte es auch.


    


    

  


  
    

    24


    


    Irgendwann hatte Abby Eliza hinauf geschickt, um Yacine und Méile zum Abendessen herunter zu holen. Méile schnaufte. Sie krallte sich in Yacines Seite fest und meinte, sie wolle, dass die Zeit still stehe. Yacine lächelte. „Ich fühl mich schon ein wenig hungrig. Ich habe die letzten Wochen nur selten gegessen und seit ich heut Morgen aufgestanden bin, habe ich noch keinen Bissen zu mir genommen.“


    Da sprang sie auf und zog ihn gleich mit sich in die Höhe. „Dann lass uns hinunter gehen.“


    Während des Essens betrachteten sie ihn, aber keiner sprach ein Wort. Yacine war das gleich. Irgendwie. Aber wie das? Er wusste, dass ihn das einmal sehr verunsichert hätte.


    Er ließ sein Besteck sinken.


    „Tut mir leid. Aber ich muss fragen ...“ Er dachte nach.


    „Ja, was denn, Yacine?“ Abbys Lächeln war so warm und Yacine stellte erneut fest, dass er dieses Gefühl mütterlicher Zuneigung das erste Mal in seinem Leben bei ihr erfahren hatte. Diese Familie hatte ihn angenommen und akzeptiert und sind seine Freunde geworden, obwohl er fremd war.


    „Ich sah aus wie ein Mensch als ich das letzte Mal hier war ...“


    Nun hörten sie alle auf, zu essen und sahen ihn an.


    „Als ich heut hier aufgetaucht bin, seid ihr nicht auf meine Erscheinung eingegangen. Auch nicht, als ihr wusstet, wer ich bin und als ich mich wieder erinnert habe ...“


    Sie tauschten untereinander Blicke aus, dann sahen sie wieder zu Yacine. Alle schwiegen. Yacine wusste nicht, was er noch sagen sollte. Méile zog ihn an sich.


    „Wir haben diese Wesen gesehen als du mit Marleo gekämpft hast, Yacine. Wir haben gesehen, wie er dir dein Herz heraus ...“ Sie schlug die Hände vor den Mund. „Yacine, du ...“ Und wieder ruhten alle Blicke auf ihm. „Ja, ich habe kein Herz mehr. Fragt mich nicht, wie es möglich ist, das zu überleben. Ich hätte es eigentlich nicht überleben dürfen. Aber ich sitze hier ... Und sehe anders aus als zuvor. Aber ich fühle mich auch anders als zuvor - besser.“


    Wieder schwiegen sie. Yacine wollte ihnen die Zeit geben. Es war sicher nicht einfach, zu realisieren, dass da einer saß, der kein Herz mehr hatte. Und kein Mensch war.


    „Was Méile sagen wollte, Yacine, ist, dass wir Zeit hatten. Wir haben Sachen gesehen, von denen wir nie gedacht hätten, dass es so etwas gibt. Aber wir hatten auch Zeit, darüber zu reden, darüber nachzudenken, das irgendwie zu verarbeiten. Ich denke, dass du jetzt wieder da bist und zu sehen, dass es dir gut geht, ist im Moment wichtiger, als deine Erscheinung ...“ Abby fand immer so klare Worte, so sinnvolle Erklärungen.


    „Dann stört euch mein Aussehen nicht? Das kann ich nicht so richtig gl ...“


    „Stören ist da vielleicht nicht das richtige Wort.“ Alle sahen Iain an. Yacine erinnerte sich, dass er sich immer sehr selten in ein Gespräch eingeschalten hatte.


    „Es ist ungewohnt. Du siehst ja auch nicht so aus wie der, der dich angegriffen hatte, oder der andere, der noch da war. Und ja, Abby meinte ja schon. Wir haben in den letzten Wochen viel über dich nachgedacht; über die Zeit, die du bei uns verbracht hast und was geschehen ist als du angegriffen wurdest. Und ... Vielleicht kannst du uns das alles ja erklären.“


    Yacine nickte. Er war froh, dass er diese Gelegenheit bekam - von Iain.


    Nach dem Essen half Yacine Abby beim Abwasch. Sie wehrte sich nur kurz dagegen. Yacine ließ sich nicht davon abbringen. Morag war bereits in seine Wohnung gegangen und Eliza hatte sich ins Gästezimmer zurückgezogen. Abby und Iain meinten, sie würden den Abend im Wohnzimmer bei einem Film und Wein verbringen.


    Yacine bemerkte Méiles Blick. Er sah sie an und musste feststellen, dass er unendlich müde war.


    „Bist du mir böse, wenn ich schlafen möchte?“ Sie sah überrascht aus, nickte aber lächelnd. Sie gingen hinauf. Méile ging ins Bad, um zu duschen. Yacine ließ sich auf die Couch fallen und schlief wohl augenblicklich ein. Er hatte nicht mehr bemerkt, wie Méile wieder aus dem Bad kam und sich neben ihn gelegt hatte.


    Er wachte erst am Morgen wieder auf - mit Rückenschmerzen. Seine Flügel schmerzten auch. Sie waren die ganze Nacht zwischen ihm und der Rückenlehne eingeklemmt gewesen. Er wollte Méile nicht wecken, versuchte sich zu strecken und seine Flügel einigermaßen zu befreien. Aber dadurch wachte sie auf. Sie lächelte und ... fiel von der Couch. Yacine musste lachen. Er half ihr auf, hob sie auf seine Arme und trug sie hinunter, denn Abby hatte gerufen, dass das Frühstück vorbereitet war. Sie hatte den Couchtisch gedeckt und sie setzten sich auf die Couch und die Sessel. Abby meinte, so könnte Yacine erzählen. Es war bequem und wenn sie mit dem Frühstück fertig wären, würden sie bequem sitzen bleiben können. Yacine war froh, dass er nicht auf so einem Holzstuhl in der Küche sitzen musste, um ihnen seine Geschichte zu erzählen, denn er wusste, dass es eine Weile dauern würde.


    Er erzählte ihnen, was er war, von seiner Kindheit zwischen dem gewalttätigen Bruder, der ignoranten Schwester und dem fürsorglichen Vater nebst seinem Berater. Er erklärte ihnen, dass er seine Mutter bis zu diesem Tag nie getroffen hatte, von seiner Ausbildung zum Wächter und dass er für Eliza verantwortlich gewesen sei. Er kam zu seinen Erlebnissen bei den Menschen und erklärte die Ereignisse aus seiner Sicht.


    Morag strich sich übers Kinn, Abby schenkte Kaffee nach, Eliza schien versunken in Gedanken über das Gesagte und Iain beugte sich mit einem Lächeln nach vorn. „Wenn ich da so über dein Verhalten die ganze Zeit nachdenke, wird die ein oder andere Art oder Reaktion von dir schon viel logischer und auch irgendwie nachvollziehbar.“


    Méile, die neben Yacine auf der Couch saß und sich, als sie ihr Brötchen gegessen hatte, an ihn geschmiegt hatte, drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Mein dummes Verhalten tut mir leid, Yacine.“


    „Aber welches Verhalten?“


    „Dass ich dich anfangs weggestoßen habe. Dass ich eifersüchtig auf Eliza war und dich abermals von mir weggestoßen habe ...“ Sie erschrak. „Ach du meine Güte! Ich hab dir so etwas Schlechtes unterstellt, Yacine, nach unserer gemeinsamen Nacht!“


    Iain hustete, die anderen starrten die beiden an. Eliza feixte. „Ihr habt miteinander geschlafen?“


    Morag grinste. „Ist das denn so ungewöhnlich? Yacine ist auch nur ein Mann.“


    Da fiel Abby ein. „Das mag sein, aber Méile hat sich doch nie viel aus Männern gemacht. Und wenn ich daran denke, wie sie Marleo hat abblitzen lassen.“


    Keiner kam umhin darüber zu lachen, bis Abby ganz bleich wurde und keuchend in den Sessel zurücksank. „Oh Schreck!“


    Yacine ahnte, was sie meinte und nickte. „Ich habe es die ganze Zeit befürchtet, aber sicher war ich nicht.“


    „Was meinst du, Yacine?“ Méile setzte sich auf, sodass sie ihn besser ansehen konnte. Er versuchte, zu lächeln.


    „Erinnerst du dich, wie ich mich Marleo gegenüber benommen habe?“


    Sie nickte. Dann erschrak auch sie. „Er war ... Das hab ich völlig verdrängt. Du meine Güte!“


    „Ja, ich war für Eliza verantwortlich, sollte mich vorrangig auf sie konzentrieren. Dann wurde es schnell klar, dass ihr alle in Gefahr wart. Also sollte ich auf euch alle Acht geben. Da kam es nur gelegen, dass du Eliza gebeten hattest, eine Weile hier zu bleiben, Abby.“


    Abby versuchte zu lächeln. Sie sahen plötzlich sehr ernst aus. Dass sie sich in ernsthafter Gefahr befunden hatten, schien ihnen erst in diesen Momenten richtig bewusst zu werden. Yacine glaubte, sie beruhigen zu müssen. „Ich hätte nicht zugelassen, dass auch nur einem von euch ein Leid geschieht.“


    „Ja, letztlich wurdest du deswegen ja auch bestraft, oder?“


    Yacine schüttelte den Kopf. „Nein ... Doch ... Ja ... Nein. Marleo hat mir in dem Kampf das Herz herausgerissen, um mich zu töten. Das hätte er einfacher haben können. So ein guter Schwertkämpfer bin ich nicht. Bestraft wurde ich wenige Augenblicke zuvor. So ziemlich in dem Moment in dem ich meine eigene Tarnung fallen lassen konnte. Ich bin die ganze Zeit, die ich bei euch verbracht habe, nicht in der Lage gewesen, auf meine Ebene zurückzugehen oder auch die Tarnung als Mensch fallen zu lassen. Das hat mich insofern behindert, als dass ich mit dieser menschlichen Tarnung auch die menschliche Schwäche annahm. Tut mir leid, aber Asima sind kräftiger und wesentlich ausdauernder, von Natur aus ...“


    „Moment ... Kannst du mir das mit der Tarnung nochmal erklären?“ Yacine schauter verständnislos zu Abby hinüber. Dann verstand er.


    „Ein Asim sieht ja nicht gerade wie ein Mensch aus, oder?“


    Sie nickten.


    „Ich meine, Ähnlichkeiten sind ja da, aber ...“


    „Ihr seid so groß und die Augen von denen scheinen irgendwie zu leuchten. Haben alle Asim solche bernsteingoldenen Augen?“


    Yacine nickte und musste über Abbys Neugier schmunzeln. „Ja, außer ich ...“


    „Was doch aber unlogisch ist ... oder?“


    „Wie kommst du darauf, Méile?“


    Méile zuckte mit den Schultern. Sie schien selbst nicht zu wissen, wie sie auf den Gedanken kam.


    „Nein, wirklich. Asima und Anisa sind im Grunde dieselben Wesen und sehen gleich aus. Die Unterschiede erkennen sicher nur wir selbst.“


    „Wie kommt es dann, dass du schon immer so anders warst?“


    Dazu konnte Yacine nichts sagen. Das war ihm selbst ein Rätsel. Er stieg also ohne weitere Umschweife wieder in seine Erzählung ein:


    „Mein Vater hatte mir die Verantwortung für Eliza entzogen - somit konnte ich die Tarnung aufgeben. Das wusste ich zu dem Zeitpunkt nicht. Ich hab es auf Gutglück versucht, weil ich Marleo sonst gnadenlos unterlegen gewesen wäre und ich wollte euch nicht weiter gefährden, als ich es so schon getan hatte.“ Méile legte eine Hand auf Yacines Arm und er spürte, dass sie die wieder aufkeimende Sorge damit verscheuchte.


    „Ich hätte auch wieder nach Hause gehen können. Das war die Strafe für mein Verhalten.“


    „Für dein Verhalten?“


    „Es ist nicht erlaubt, sich in das Leben der Menschen einzumischen. Das ist für jeden Wächter eine Gratwanderung. Denn um den Menschen zu schützen, müssen wir ihn in irgendeiner Weise beeinflussen. Lebensweisend sollte das dann aber nicht sein. Nun, ich habe zwangsläufig in euer aller Leben eingegriffen, als ich hier aufgeschlagen bin. Ich bin in euer Leben eingedrungen, in eure Privatsphäre und habe aktiv daran teilgenommen. Ohne mich wäre euer aller Leben anders verlaufen.“


    „Aber du konntest doch gar nichts dafür, hast du vorhin gesagt.“


    „Das stimmt, darum hat mein Vater auch darüber nachgedacht, wie er es drehen konnte, mich nicht direkt zu bestrafen, mir das Sein als Wächter nicht nehmen zu müssen. Aber ich habe ihm keinen Handlungsspielraum mehr gelassen als ich dir meine Liebe gestanden habe, Méile.“


    „Aber das hast du doch erst später gemacht ...“


    „Sagen wollte ich es dir schon so lange. Die Entscheidung, dass ich es tun würde, hatte ich getroffen, kurz bevor Marleo aufgetaucht war. Ich denke, das hatte gereicht. Außerdem war ich mir sicher, dass die eine Nacht, die wir miteinander verbracht haben, nicht ungestraft bleiben würde. Im Grunde kann ich froh sein, dass ich nur meine Verantwortlichkeit als Wächter verloren habe.“


    „Nur deine was ...?!?!“ Méile schrie ihn an.


    „Marleo hat dir dein Herz herausgerissen, Yacine! Du solltest sterben!“


    „Das ist aber nicht die Absicht meines Vaters gewesen, sondern ...“ Er stockte. Taisto steckte hinter Marleos Handeln. Vielleicht ...? Er sprang auf. Méile hüpfte neben ihm auch auf die Beine und legte ihm eine Hand auf die Wange.


    „Was ist los? Was hast du?“


    Er küsste sie. „Ich muss in den Palast. Méile, ich komme wieder. Versprochen! Bitte warte auf mich!“


    „Natürlich warte ich. Wie lange wirst du weg sein?“


    „Das weiß ich nicht - nicht länger als ein paar Tage.“ Er zog sie an sich und hielt sie fest in seinen Armen. Warum war das alles nur so schwer? Warum konnte er nicht einfach mit ihr zusammen sein?


    „Ich liebe dich, Méile ...“ Er konnte nur flüstern, seine Stimme zitterte und seine Knie drohten wieder, ihm den Dienst zu versagen. Er nahm all seine Kraft zusammen und ging, ohne ein weiteres Wort, durch die offene Glastür, über die Veranda in den Garten und konzentrierte sich zum Schloss. Im nächsten Moment stand er vor dem Schloss seines Vaters.


    


    

  


  
    

    25


    


    Yacine betrachtete den Palast, der ihm ein Zuhause sein sollte. Kurz dachte er darüber nach, was er darin alles erlebt hatte - und worauf er hätte verzichten können. Mit einem Kopfschütteln löste er sich von diesen Gedanken und überwand die Stufen, die zum Haupteingang führten, mit wenigen Sätzen.


    Doch kaum, dass er das Schloss betreten hatte, kam Taisto auf ihn zugestürmt - woher auch immer - und erhob sein Schwert gegen ihn. Yacine wich aus und brachte Abstand zwischen sich und seinen Angreifer.


    „Bist du es nicht langsam leid, Taisto? Lass mich in Frieden und ich werd nicht mehr lange hier sein.“


    „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich still und leise dabei zusehe, wie du deinem Glück entgegengehst?“


    „Was soll das denn schon wieder?“


    „Yacine, du bist nichts! Du darfst nicht leben und glücklich sein. Du darfst auch nicht geliebt werden! So etwas wie dich sollte es nicht geben, so etwas sollte nicht möglich sein!“


    „Dafür dass ich nichts sein soll, beschäftigst du dich sehr intensiv mit mir, meinst du nicht auch? Ich meine, was hast du in den letzten fünfundsiebzig Jahren eigentlich groß gemacht?“


    Taisto ließ das Schwert sinken. Er schien wirklich über Yacines Worte nachzudenken.


    „Siehst du? Du warst so sehr damit beschäftigt, mich zu bekämpfen, dass du dein eigenes Leben vernachlässigt hast.“


    „Ich bin unsterblich! Erst kümmere ich mich um dich, dann um mein Leben.“


    „So viel bin ich dir also wert?“


    Taisto stutzte. Auch Yacine war überrascht. Wo kam diese Selbstsicherheit und die Schlagfertigkeit denn plötzlich her?


    „Hör auf zu schwafeln und kämpfe!“


    „Wäre es für dich nicht einfacher, mich zu erschlagen ohne dass ich mich verteidige?“


    Taisto platzte der Kragen und er stürmte erneut auf Yacine zu und jenem fiel es abermals sehr leicht, einfach auszuweichen.


    „Taisto, du bist zweiundneunzig Jahre alt. Meinst du nicht, du könntest dir viel lieber eine Frau suchen und eine Familie gründen?“


    „Es gibt genug Frauen, die sich mit mir einlassen würden.“


    „Und du? Würdest du dich auch auf eine von denen einlassen? Ich meine für mehr als nur eine Nacht?“


    Taisto stockte abermals. „Ach nein! Schläft einmal mit einer Frau, und dazu noch mit einem Menschen, und meint von Liebe etwas zu verstehen.“


    „Wenn du das eine mit dem anderen gleichsetzt, scheinst du sie nicht zu verstehen. Ich habe Méile schon vor unserer gemeinsamen Nacht geliebt und ich bin mir sicher, dass sie mich auch schon vorher geliebt hat. Und selbst wenn diese Nacht nicht gewesen wäre ...“


    „Laaaangweiliiiiig!“ Taisto kam wieder mit dem Schwert auf Yacine zu. Yacine blieb an Ort und Stelle, hockte sich und wehrte Taistos Angriff mit dem Unterarm ab. Er ließ seinen Arm gegen Taistos Handgelenk schnellen. Etwas knirschte. Das Schwert flog weg. Taisto taumelte zurück und hielt sein Handgelenk.


    „Du hast ...“ Dir den Arm gebrochen ... Schade, dass er beizeiten wieder heile sein wird.


    „Ja, sieht so aus.“ Yacine berührte das keineswegs. Die Emotionen, die das Aufeinandertreffen mit Taisto immer begleitet hatten, waren verschwunden. Gleichgültigkeit hatte nun deren Platz eingenommen.


    „Ich bring dich um, Yacine! Und wenn‘s das Letzte ist ...“


    „ ...was du tust. Ja, kenn ich schon.“


    Taisto schnaufte und suchte das Weite. Yacine aber folgte ihm. In seinem Zimmer holte er ihn wieder ein.


    „Das sind meine Räume. Raus hier!“


    „Es waren keine Anisa, die die Menschen angegriffen haben, stimmt‘s?“


    Taisto grinste. „Wie klug du bist.“


    „Warum, Taisto?“


    „Weil du mir ein Dorn im Auge bist seit Vater dich mit nach Hause gebracht hat.“


    „Aber über die Menschen? Du bist ein Asim. Das menschliche Leben sollte dir ein hohes Gut sein.“


    „Warum? Die sind zu dämlich, friedlich miteinander zu leben. Die töten sich gegenseitig! Die schaffen es nicht, sich gegenseitig zu helfen. Die einen leben in Überfluss während die anderen verhungern und verdursten.“


    „Und das ist hier nicht so?“


    Taisto schnaubte.


    „Die Asim und die Anisa stammen alle aus einem Volk. Sie bekriegten sich auch und liegen jetzt noch im Zwist, wenn es auch keine Kämpfe mehr gibt - im Moment.“


    „Yacine ...“ Taisto stand von seinem Bett, auf dem er gesessen hatte, auf und kam einen Schritt auf Yacine zu. Jener wich nicht zurück. Von der Achtung und dem Respekt, was er einmal für seinen Bruder empfunden hatte - gleichwohl es ein Respekt war, den er nur ihm als Kämpfer gegenüber empfand - war nichts mehr in ihm übrig geblieben. Marleo hatte wohl so einiges gemeinsam mit seinem Herzen aus seiner Brust gerissen. Aber nicht das Leben und nicht die Liebe. Yacine schmunzelte. Das schien Taisto zu reizen. Aber bevor der irgendetwas sagen oder tun konnte, drehte Yacine sich ganz ruhig um und verließ Taistos Zimmer. Er hatte damit gerechnet, aufgehalten zu werden, aber Taisto schmiss hinter ihm nur seine Tür zu.


    Lachend begab Yacine sich auf den Weg zu seinem Vater, der sicher entweder im Thronsaal oder im Schlossgarten zu finden sein würde.


    Da er ihn nicht im Saal angetroffen hatte, ging er in den Schlossgarten. Kasra saß mit Rhyona auf einer Bank an einem der Teiche und beobachtete die Schwäne und Enten. Er ging direkt auf sie zu. Als Kasra ihn bemerkte, stand er auf.


    „Yacine! Du bist wieder da! Wir möchten gern ...“


    „Ich erinnere mich.“


    Rhyona stand auf. Kasra blieb wie angewurzelt stehen. Es passte ihm offensichtlich ganz und gar nicht. „So? Wie kommt das?“


    „Du weißt doch sonst alles, Vater. Wie kommt es, dass du das nicht weißt?“


    „Yacine, musst du so mit deinem Vater sprechen?“


    „Ist gut, Rhyona. Er hat sich nie respektlos mir gegenüber verhalten. Yacine, es gab andere Sachen, um die ich mich kümmern musste.“


    „Wie dem auch sei. Es gibt zwei Sachen, die ich dir ... euch ... dir sagen muss.“


    „Worum geht es?“


    „Es war Taisto. Er steckte hinter all den Angriffen auf die Menschen als ich da war.“


    „Das ist nicht gut. Ich habe es schon vermutet, aber ich wollte es nicht wahrhaben ... Er ist mit einem Magier befreundet ...“


    Yacine nickte. „Ja, den Gedanken habe ich auch schon gehabt.“


    Rhyona legte eine Hand auf Kasras Schulter und er drehte sich zu ihr um. „Was meint ihr? Was könnte das bedeuten?“


    „Das könnte bedeuten, dass der Magier mich auf Taistos Geheiß hin in die menschliche Ebene gestoßen und mich dort eingesperrt hat.“


    Rhyona erschrak. „Aber er ist dein Bruder!“


    „Das hat doch gar nichts zu bedeuten! Er trachtet mir nach dem Leben seit ich hier bin!“


    „Ich werde versuchen, das herauszufinden, Yacine. Was wolltest du uns noch sagen?“


    „Ich werde zu Méile gehen und bei ihr bleiben.“


    „Yacine! Das kannst du nicht ...“


    „Ich kann das nicht? Ich denke schon, dass ich das kann! Ich bin nicht bereit, sie aufzugeben! Ich werde nicht ein trauriges Leben führen, ganz allein, nur weil ich zu feige war, um das zu kämpfen, was ich liebe und was mir wichtig ist!“


    „Yacine! ...“


    Er hörte nicht mehr. Er drehte sich um und ging. Er wusste, dass Kasra ganz genau verstanden hatte, worauf er angespielt hatte. Und wenn er Rhyonas Blick richtig gedeutet hatte, wusste sie es auch, oder ahnte es zumindest.


    Yacine schlenderte durch den Garten, an den Mauern entlang bis er zu den Koppeln kam. Er lehnte sich auf den Zaun und beobachtete die Pferde. Kasra konnte ihm durchaus noch einen Strich durch die Rechnung machen. Er unterlag seinem Gesetz, wie jeder andere auch. Aber er hoffte auf die Liebe, die er empfand. Er fragte sich, ob es überhaupt möglich war, sich zu verlieben, wenn es nicht eine Möglichkeit gäbe, auch zusammen zu sein. Ein Beispiel hätten Kasra und Rhyona sein können. Aber Yacine war sich sicher, dass sie durchaus zusammen sein konnten, wenn sie mutig genug gewesen wären, sich erstens einzugestehen, was sie füreinander empfanden, und zweitens füreinander zu kämpfen.


    „Yacine. Darf ich mich zu dir gesellen?“


    Nayah lehnte sich neben ihm auf den Zaun und sah ihn an. Er nickte und sie lächelte.


    „Warum jetzt, Nayah?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Vielleicht wegen deiner Erscheinung.“


    „Mein Aussehen?“


    Sie zuckte abermals mit den Schultern. „Ja, vielleicht. Dass du so gar nicht mehr wie ein Asim oder ein Anisa aussiehst, hat mir vielleicht geholfen, dich erst einmal wirklich zu sehen und so wahrzunehmen, wie du bist.“


    „Aber ich bin nicht mehr so, wie ich vor ein paar Wochen noch war.“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich habe einige Sachen festgestellt, die anders sind, die mich selbst überraschen.“


    „Wirst du mir die Möglichkeit geben, dir eine Schwester zu sein?“


    „Du glaubst nicht, wie gern ich das mache.“


    „Wie stark du bist, Yacine.“


    „Wie meinst du das?“


    „Immerhin habe ich dich fünfundsiebzig Jahre lang gänzlich ignoriert. Du hast selbst gesagt, wie sehr dich das verletzt hat. Und jetzt gestattest du mir einfach so, das hinter uns zu lassen?“


    „Was brächte es uns, wenn ich nachtragend wäre? Damit wäre weder dir noch mir geholfen. Es verschlänge unnötig Energie von uns beiden und ich hätte noch immer keine Schwester. Wenn ich das hinter uns lass, dort, wo es hingehört, dann habe ich plötzlich eine Schwester und ich bin sehr glücklich darüber.“ Er lächelte. Sie sah ihn mit ihren großen leuchtenden Augen an. Dann fiel sie ihm um den Hals. „Edelmütig und stark. Ich kann mir vorstellen, was diese Menschenfrau an dir so toll findet.“ Sie lächelte. Yacine auch.


    „Vater und Rhyona schicken mich. Ich soll dir sagen, dass sie gern mit dir sprechen möchten und im kleinen Salon auf dich warten.“


    „Ich bin doch gerade erst bei ihnen gewesen.“


    „Vor mehr als einer Stunde.“


    Yacine hatte gar nicht bemerkt, wie die Zeit vergangen war. Er bedankte sich bei Nayah, ließ sich noch einmal von ihr umarmen und ging zu seinen Eltern.


    Wie Nayah gesagt hatte, warteten sie im kleinen Salon auf ihn.


    „Worum geht es?“


    „Setz dich doch erst einmal, Yacine.“


    Yacine ging auf einen Sessel zu und setzte sich.


    „Ich habe nicht vor, hier mehr Zeit als nötig zu verbringen. Was wollt ihr mir sagen?“


    „Yacine, sie ist ein Mensch, du ein Asim ...“


    „Erstens juckt mich das kein bisschen und Méile auch nicht. Zweitens glaube ich nicht, dass ich überhaupt das eine oder das andere bin.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Wenn ich mich vor kurzem noch ein wenig Asim und ein wenig Anisa gefühlt habe, so ist das nun vollkommen weg. Aber das hat kein Unwohlsein hervorgerufen. Vielmehr hat es ein Unwohlsein, mit dem ich von Anfang an gelebt habe, von mir genommen. Ich will sagen, endlich und zum ersten Mal fühle ich mich so richtig und rundum wohl – vollständig, weißt du?“


    „Yacine, du weißt ...“


    „Ich werde zu ihr gehen und ich werde mir das weder von dir noch von dir verbieten lassen.“


    „Yacine ...!“ Kasra wollte auffahren. Aber Rhyona trat auf Yacine zu und legte ihm eine Hand auf die Wange. „Du bist ein sehr starkes Wesen geworden, klug und mutig. Ich bin stolz auf dich und ich will dir nicht im Wege stehen.“


    „Rhyona!“


    „Was soll ich denn machen, Kasra? Er hat doch Recht.“


    Kasra schlug die Hände über dem Kopf zusammen und lief ein paar Mal auf und ab. Er dachte offensichtlich nach. Yacine stand auf und ging zur Tür. „Solange du nachdenkst, geh ich zu Méile. Lass mich wissen, wie du dich entscheidest. Ich werde dann meine Konsequenzen ziehen.“


    „Konsequenzen? Wie meinst du das, Yacine?“


    Er lächelte seiner Mutter zu und schloss die Tür hinter sich. Welche Konsequenzen genau, wusste er selbst noch nicht. Aber er war sich sicher, dass er sich nicht von seinem Leben mit Méile abbringen lassen würde. Nicht, solange auch sie ihn bei sich haben wollte.


    Darüber würde er aber nachdenken, wenn es soweit war.


    Nun wollte er nur noch zu Méile. Taisto, der ihm entgegen kam und schon wieder das Schwert erhob, ließ er ebenfalls stehen, indem er abbog und direkt auf die menschliche Ebene wechselte. Natürlich hätte Taisto ihm folgen können, aber einerseits würde er das allein wahrscheinlich nicht machen und andererseits musste er Kasra gegenüber noch sein Gesicht wahren. Yacine war sich nicht sicher, ob er wusste, dass Kasra wusste, wie tief er in der Sache mit den Angriffen auf die Menschen hing.


    

  


  
    

    26


    


    Sie kam auf ihn zugelaufen und fiel ihm ungebremst in die Arme. Yacine hatte zu kämpfen, nicht umzukippen, schlang seine Arme um ihre Hüfte und hob sie hoch. Sie kicherte.


    „Du bist wieder da! Ich hab geglaubt, du wärst länger weg.“


    „Soll ich wieder gehen?“


    „Um Himmels Willen! Nein! Bleib, Yacine! Bleib hier.“


    Er ließ sie wieder herunter, zog sie aber, sobald sie auf ihren Füßen stand, wieder an sich und küsste sie.


    „Ich bleibe bei dir bis du mich fortschickst.“


    „Wieso sollte ich dich fortschicken, Yacine?“ Da fielen ihm einige Gründe ein. Doch er äußerte sie nicht. Er musste sich eingestehen, dass er zu große Angst davor hatte, dass sie ihn irgendwann verlassen, ihn wegschicken würde.


    Sie löste sich von ihm, nahm seine Hand und zog ihn mit sich ins Haus. Ihre Eltern, Morag und Eliza begrüßten ihn beinahe ebenso freudig und Abby ließ es sich nicht nehmen, sie alle zu Kaffee und Kuchen ins Wohnzimmer zu zitieren. Als der Kuchen vor ihm stand fiel Yacine auf, dass er gar nichts gegessen hatte, seit er zu seinem Vater gegangen war. Hungrig nahm er ein besonders großes Stück von Abby entgegen, die ihn angrinste.


    Nach Kaffee und Kuchen nahm Yacine Méile an der Hand und führte sie hinaus auf die Veranda.


    „Méile ...“


    „Das hört sich ernst an.“


    „Hm ... Es ist ernst.“


    Sie sah ihn erschrocken an, dann fiel sie ihm um den Hals. „Willst du mir jetzt sagen, dass wir nicht zusammen sein können?“


    „Wie kommst du denn darauf? Dann hätte ich vor ein paar Stunden sicher nicht gesagt, dass ich bei dir bleibe bis du mich fortschickst.“


    „Ähm ... Ja, das stimmt wohl.“ Sie streckte die Zunge heraus. Yacine musste lachen.


    „Ernst ist, was ich empfinde, Méile. Ich liebe dich und ich will mit dir zusammen sein ...“


    „ ... aber du kannst nicht hier bleiben und willst mich fragen, ob ich mit dir komme?“


    Yacine verstörte es, dass sie versuchte, seine Sätze zu beenden. Er drückte sie auf einen der Korbsessel und hockte sich vor sie. „Das würde ich dir um nichts in den Welten antun, Méile. Glaube mir, die haben keine Freundschaft, keinen Respekt übrig für welche, die anders sind als sie.“


    „Und du glaubst, hier wäre das anders? Du kannst hier sicher nicht einfach so durch die Straßen laufen und glauben, dass dich alle mögen würden.“


    „Das ist mir klar. Aber hier waren alle immer so offen und haben mir eine Chance gegeben, die ich zu Hause nie bekommen habe. Ich war ja nicht gerade ein Durchschnittstyp, oder?“


    Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Nein, du warst groß und blass und fremd und irgendwie ... geheimnisvoll.“


    „Aber das war für keinen von euch Grund genug, mir nicht die Möglichkeit zu geben, mich zu beweisen. Ihr wart offen und habt mir eure Freundschaft angeboten.“


    „Es ist witzig, dass du das gerade zu mir sagst.“


    „Warum?“


    „Weil ich dich schon im ersten Moment zum Teufel gejagt hätte.“


    Yacine erinnerte sich.


    „Ja, stimmt. Und das hast du sehr deutlich gemacht. Aber daraus ist jetzt eines der stärksten Gefühle erwachsen.“


    „Na das kannst du aber laut sagen, Yacine. Ich liebe dich und ich bin glücklich, wenn du bei mir bleibst.“


    Sie gab ihm nicht die Möglichkeit, noch etwas zu erwidern, drückte ihm stattdessen ihre Lippen auf den Mund und schlang ihre Arme um seinen Hals. „Lass uns hinauf gehen.“


    Yacine schob einen Arm unter ihre Knie und legte den anderen hinter ihre Schultern, hob sie hoch und trug sie ins Haus, hinauf in ihre Wohnung. Immer wieder musste er aufpassen, dass er nicht stolperte, denn sie küsste ihn ohne Unterlass. Aber davon abhalten wollte er sie auch nicht. So stolperte er mehr die Treppen hinauf, zog mühsam die Tür auf und blieb mit dem Pullover daran hängen, als er Méiles Wohnung betrat. Aber so fiel die Tür wenigstens gleich ins Schloss.


    Er trug Méile hinüber ins Wohnzimmer und legte sie auf die Couch. Méile hatte noch immer ihre Arme um seinen Hals geschlungen und schien gar nicht daran zu denken, ihn aufstehen zu lassen. Yacine blieb also nichts anderes übrig, als sich neben die Couch zu knien und weiter ihre Küsse zu erwidern. Er fühlte sich so unglaublich wohl und wünschte sich, dass dieser Moment nie enden mochte. Méile löste ihre Umarmung, griff an Yacines Seiten und zog so an ihm, dass er sich über sie beugen musste. Dann fing sie an, an seinem Pullover zu zerren. Yacine fragte sich, was sie vorhatte. Sie schien ungeduldig zu werden. Sachte schob sie ihn von sich und sah in seine Augen. „Willst du nicht?“


    „Was? Ich versteh nicht.“


    Sie lachte laut auf. „Ja, das seh ich.“ Sie begann, an seinem Hosenbund zu ziehen, öffnete seinen Gürtel und ...


    „Ah ...“ Er lachte und küsste sie und Méile zog ihn wieder zu sich hinunter.


    


    Sie lagen nebeneinander auf der Couch. Yacine betrachtete die Zimmerdecke. „Sag mal, Méile. Macht es dir denn so gar nichts aus?“


    Méile stützte sich neben Yacine auf ihren Ellbogen und sah ihn an.


    „Meine Herkunft, mein Aussehen ... irgendwie alles. Ich bin kein Mensch.“


    Sie zuckte mit den Achseln. „Weiß nicht. Nein. Ich liebe dich, Yacine.“


    Er zog sie zu sich hinunter und küsste sie. „Ich kann dir aber auch nicht sagen, ob ich mich in dich verliebt hätte, wenn ich dich von Anfang als ...ähm ... Asim kennengelernt hätte. Wahrscheinlich hätte ich eher Angst gehabt und wäre auf Abstand gegangen.“


    Yacine nickte. Das kannte er nur zu gut. Aber er gab sich auch damit zufrieden. Es war ja nicht so. Er hatte das Glück gehabt und das wollte er nicht hinterfragen. Er zog sie wieder zu sich hinunter. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und er strich über ihre Schultern.


    Seit fünf Tagen lebte er bereits wieder bei ihr. Méile hatte nicht ein Mal Zweifel oder Unbehagen geäußert. Stattdessen verdeutlichte sie ihm immer wieder, wie glücklich sie war, dass er lebte, dass er da war und dass sie sich wünschte, dass er bei ihr blieb. Auch ihre Familie schien mit der Situation glücklich zu sein.


    Was sollte er sich mehr wünschen?


    Er setzte sich auf. Méile schien verunsichert zu sein und setzte sich ebenfalls auf. „Was ist?“


    „Was wäre, wenn ich wieder wie ein Mensch aussehen würde?“


    „Wie meinst du das?“


    „Ich meine meine Tarnung war aufgezwungen und ich konnte sie nicht ablegen, obwohl ich es wollte. Aber Marleo war doch auch getarnt gewesen und er konnte sie einfach abstreifen.“


    „Und?“


    „Vielleicht kann ich das auch.“


    „Was soll das bringen?“


    Yacine war verwirrt. „Fragst du das wirklich?“


    Sie zuckte mit den Achseln und nickte.


    „Ich würde wie ein Mensch aussehen.“


    „Ja, schon klar. Aber wozu? Willst du dich verstecken?“


    „Na, du hast selber gesagt, dass ich so nicht rausgehen brauch.“


    „Ja, schon, aber ...“


    „Dir gefällt der Gedanke nicht?“


    „Du gefällst mir so, wie du jetzt bist.“


    Das überwältigte ihn. Er zog sie so fest an sich, wie er konnte, ohne ihr wehzutun. „Ahnst du überhaupt wie glücklich du mich machst, Méile?“


    „Ich ... puh ... spüre es ...“


    Doch zu fest gedrückt. Er ließ sie los und sie streckte ihm kichernd die Zunge entgegen.


    „Aber wenn ich das schaff, könnten wir spazieren gehen, essen gehen, ins Kino. So Sachen machen, die Menschen eben machen. Veranstaltungen besuchen, Ausstellungen, Jahrmärkte ...“


    Sie schien darüber nachzudenken.


    „Mit der Zeit könnte es erdrückend werden, nur hier im Haus zu bleiben und auf der Hut, dass dich so niemand sieht.“


    „Du siehst, worauf ich hinaus will.“


    Sie nickte und Yacine konzentrierte sich. Es fiel ihm unglaublich schwer, sich auch nur sein menschliches Aussehen vorzustellen. Es wurde langsam stärker, bald war es greifbar für ihn, fing an, sich real anzufühlen. Doch da klatschte Méile in die Hände und er verlor es wieder.


    „Oh. War ich das?“


    „Hm, um ehrlich zu sein, ja. Ich hätte mich weiter konzentrieren müssen. Um diese Tarnung anzulegen, muss ich sie bis zu einem bestimmten Punkt aufbauen. Darauf muss ich mich konzentrieren und es kostet mich viel Kraft. Der Kraftaufwand wird nach diesem Punkt weniger, aber ewig kann ich das nicht aufrechterhalten. Vielleicht ein paar Stunden.“


    „Mehr muss es ja nicht sein!“


    „Vielleicht mit etwas Training.“


    „Muss es ja nicht. Ein paar Stunden zum Spazierengehen, für einen Kinobesuch oder einmal Essengehen. Wenn wir unter uns sind, möchte ich dich so haben! Genau so! So wie du bist.“


    Sie gestikulierte an seinem Körper auf und ab. Yacine sah an sich hinab und war sich gar nicht so sicher. Da griff sie nach seinem Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. Sie sah tief in seine Augen. Ihre Augen waren von einem so unwahrscheinlich stechendem Grün. Er konnte sich darin verlieren.


    „Ich meine das ernst, Yacine! Für mich bist du wunderschön!“


    Sie zog ihn an sich und küsste ihn auf die Stirn. Er fiel in ihre Arme und ließ sich von ihr liebkosen.


    


    

  


  
    

    27


    


    „ ... wichtig, dass er nach Hause kommt. Er wird gebraucht.“


    Auf dem Weg von der Haustür zu den Stufen, um in Méiles Wohnung zu gelangen, hörte Yacine eine ihm bekannte Stimme und hielt inne. Er bedeutete Méile, leise zu sein, als sie sich umdrehte und dazu ansetzte, etwas zu sagen. Er horchte.


    Abby entgegnete der Stimme. „Wir werden ihn sicher nicht wegschicken.“


    „Hier steht etwas Wichtigeres auf dem Spiel als das Glück Eurer Tochter.“


    „Erstens verbitte ich mir in meinem Haus solche Aussagen und zweitens haben wir gar keinen Bezug zu den Dingen, die Ihnen so wichtig erscheinen.“ Iain wirkte aufgebracht. „Ich habe ihn als zuverlässigen und anständigen jungen Mann kennen gelernt. Ich denke nicht, dass er irgendjemanden, der auf ihn angewiesen ist, im Stich lassen würde.“


    Die sprachen von ihm! Das waren Kasra und Rhyona im Wohnzimmer. In Yacine kochte eine Wut auf. Wie konnten sie es wagen, sich auf so hinterlistige Art und Weise in sein Leben zu mischen?! Er sprang von den Stufen und polterte ins Wohnzimmer.


    „Ist euch gar nichts heilig?! Ich habe euch gesagt, wozu ich mich entschieden habe und daran lässt sich nicht rütteln!“


    Rhyona und Abby waren aufgesprungen. Die Männer blieben sitzen, schauten aber überrascht auf. Iain nickte grinsend. Was sollte das denn bedeuten?


    Yacine schüttelte den Kopf und hob die Hand, als Rhyona auf ihn zukommen wollte.


    „Das solltest du jetzt nicht tun.“


    „Du würdest mir doch kein Leid zufügen, ich bin deine ...“


    „Du weißt, dass ich das nicht machen würde, aber auf deine Nähe kann ich jetzt gut und gerne verzichten.“


    „Yacine, das Volk braucht dich.“


    In Yacines Ohren klang das wie blanker Hohn. „Wem willst du das verkaufen, Vater?“


    „Deine Mutter und ich, wir haben eine Idee, wie wir die Völker wieder einen können ...“


    „ ... mit dir als König, Yacine.“


    Yacine sah Rhyona verständnislos an. Was hatte sie da gesagt? Dann klingelte es und er konnte sich eines lauten Lachens nicht erwehren. „Habt ihr das Taisto schon eröffnet?“


    „Noch nicht.“


    „Er wird begeistert sein von eurer tollen Idee. Die Völker im Übrigen auch. Gleich nachdem sie euch applaudiert haben, bringen sie euch ins Heim für Schwachsinnige. Wer sollte bitteschön bereitwillig mich als König annehmen? Was denkt ihr denn, wie lange ich auf dem Thron sitzen würde und wozu ich in der Lage wäre in dieser Zeit? Vermittlung? Einigung? Freundschaft? Das kann unmöglich euer Ernst sein!“


    „Du siehst das alles zu negativ ...“


    Yacine wich einen Schritt zurück, aus Angst er könnte doch seine Hand gegen seine Mutter erheben. Dabei stieß er Méile um, die hinter ihm gestanden hatte. Erschrocken hockte er sich zu ihr und half ihr, aufzustehen. Das beruhigte sein Gemüt ein wenig. Er nahm sie in seine Arme und sie umklammerte seinen Brustkorb. Sie gab ihm Kraft und er atmete ein paar Mal tief durch.


    „Du hast nichts von meinem Leben mitbekommen, Mutter. Gar nichts. Und ich habe das Gefühl, dass auch Vater nicht ahnt, wie ich mein Leben erlebt habe bis jetzt.


    Es war ein ewiger Kampf um Aufmerksamkeit, Akzeptanz, ein wenig Respekt, nicht einmal Liebe. Ich wurde angefeindet und angegriffen und musste beinahe täglich um mein Leben kämpfen.“ Méile drückte sich immer fester an ihn.


    Rhyona schwieg dazu und Kasra sah zu Boden. Abby und Iain sahen zu Yacine und Abby biss sich auf die Lippe. Ihr stiegen Tränen in die Augen.


    „Als ich hier gelandet bin, wurde ich aufgenommen! Diese Menschen haben mir eine Chance gegeben! Ohne mich zu verurteilen hat Eliza mir einen Schlafplatz und einen Arbeitsplatz angeboten. Sie hat mich in ihre Nähe gelassen und mich ihrer Familie vorgestellt. Sie waren skeptisch, aber sie haben mir die Möglichkeit gegeben, mich zu profilieren. Sie haben mir ihre Freundschaft angeboten und ihre Nähe und Méile hat mir ihr Herz geschenkt! Glaubt ihr wirklich, dass ich das alles aufgebe für das, was mich da erwartet?“


    „Das ist dein Zuhause, Yacine. Da gehörst du hin.“


    „Oh nein! Mein Zuhause ist hier! Denn zu Hause fühlt man sich wohl und willkommen und geliebt. Das habe ich in deinem Palast nie gehabt ...“


    „Yacine!“


    „Du! Ja, bitte! Das wiegt aber nicht auf, dass Taisto bei jeder Gelegenheit mein Leben angriff oder dass Nayah stur meine Existenz geleugnet hat oder dass andere Asima mich verfolgt und gehetzt haben.“


    Rhyona drehte sich zu Kasra um. Was erwartete sie nun von ihm?


    Yacine wurde das zu viel. Sein Kopf wurde schwer, er glaubte, eine riesige Last auf seinen Schultern zu spüren. Er wollte gehen. Was sollte dieses Gezanke eigentlich? Wofür sollte das gut sein? Er wollte nicht glauben, dass er nicht auch einmal glücklich sein durfte. Hatte Taisto am Ende Recht gehabt? War er es nicht wert? Durfte er tatsächlich nicht glücklich sein?


    Méile drückte ihn zur Seite und schob ihn aus dem Wohnzimmer. Er ließ sich führen, durch das Haus, die Stufen hinauf, in ihre Wohnung, hin zur Couch. Sie schob ihn auf die Couch, ging zurück, um ihre Wohnungstür zu schließen, kam wieder und setzte sich neben ihn auf das Sofa. Sie legte ihren Kopf auf seiner Schulter ab und umarmte ihn. Sie drückte sich ganz fest an ihn, bis er sich ihr zuwandt und sie auch umarmte. Ihr Kopf rutschte von seiner Schulter und sie sah auf.


    „Ich möchte nicht, dass du wieder unglücklich wirst, Yacine.“


    „Dann lass mich bei dir bleiben.“


    Sie nickte lächelnd und fiel ihm erneut um den Hals. „Ich möchte auch nicht, dass du wieder gehst.


    Aber ...“


    „Kein ‚Aber‘, Méile. Bitte.“


    „Was ist, wenn ihre Hoffnung berechtigt ist und diese Völker wirklich vereint werden könnten, wenn du König wirst. Ich meine du bist doch Sohn beider Völker, oder?“


    „Ja, schon, aber ... Sie würden mich nicht akzeptieren. Wenn sie mich so schon nicht akzeptierten, wieso sollten sie das dann, wenn ich König wäre?“


    „Du verwehrst ihnen gerade die Chance, sich zu beweisen, die du dir eingemahnt hast.“


    „Die ich aber nie bekommen habe.“


    „Gleiches mit Gleichem vergelten? Und wenn auch nur die kleinste Chance besteht, dass der Plan deiner Eltern aufgeht. Ist es dann nicht wert, es zu wagen?“


    Er wusste, sie hatte Recht. Aber er wusste auch, dass er sie nicht mitnehmen konnte. Konnte schon, aber er war sich sicher, dass sie niemals glücklich werden konnte, wo Wesen die, die anders waren, nicht akzeptierten oder wenigstens tolerierten. Und sie zu verlassen kam gar nicht in Frage. Sie wollte nicht, dass er ging und er wollte das auch nicht. Warum diskutierten sie dann darüber? Allgemeinwohl?


    „Weißt du, wenn Vater und Mutter den Mut fänden, zu ihrer Liebe zu stehen und sich zusammenzutun, dann könnten sie auch die Völker einen. Wozu brauchen sie dann mich?“


    „Hm, vielleicht wollen sie den Mut nicht aufbringen - oder sie können es nicht.“


    „Aber sie verlangen von mir, dich aufzugeben!“


    „Ich könnte nicht mit dir kommen?“


    Yacine war verwirrt. „Du würdest mit mir kommen?“


    „Ja, aber klar! Ich hab doch gesagt, ich will dich nicht wieder verlieren. Einmal reicht mir völlig aus.“


    „Und deine Familie? Eliza, Morag, deine Eltern.“


    „Sie würden nicht wollen, dass ich traurig bin.“


    „Du hängst an deiner Familie! Meinst du nicht, dass es dich traurig machen würde, sie nicht mehr zu sehen? Was hält mich denn in dieser Welt? Meine Familie nicht, das Volk nicht. Was für ein Leben lass ich denn zurück? Und welches Leben habe ich hier?! Hier habe ich Wesen gefunden, die mich so angenommen haben, wie ich war. Und selbst als sie erkannten, dass ich doch ganz anders bin, haben sie sich nicht von mir abgewandt.“


    „Du bist doch gar nicht ganz anders. Einige Wesenszüge haben sich geändert, das stimmt. Aber du bist noch immer der Yacine, in den ich mich verliebt habe.“


    „Und mein Aussehen?“


    „Zweitrangig! Wenn überhaupt.“


    Es klopfte an Méiles Tür. Sie rief „Herein“, und meinte schulterzuckend auf Yacines Blick, sie sei zu faul, aufzustehen.


    Dass sie Yacines Eltern hereinbitten würde, hatten sie beide nicht erwartet. Yacine sprang auf.


    „Was wollt ihr noch? Es ist alles gesagt.“


    „Yacine, versteh doch ...“


    „Ich verstehe sehr wohl! Aber ich werde darauf nicht eingehen. Ich gebe nicht auf, was ich hier habe ...“


    „Du kannst Méile doch mitnehmen!“


    „Und sie aus ihrer Umgebung, ihrer Familie und ihrem Freundeskreis reißen? Und wohin? In eine Welt, in der ich mich nicht wohl fühle! In eine Welt, in der sie mit Sicherheit auch nicht akzeptiert würde. Denkt doch mal nach, was wir beide aufgeben würden und wofür.“


    „Yacine bedenk doch bitte ...“


    „Es reicht mir, Mutter! Ehrlich! Es ist schön, dass ihr die Völker einen wollt. Aber dann macht das alleine - gemeinsam.“


    „Wie meinst du das?“


    „Oh verdammt! Steht endlich zu euren Gefühlen! Seid dem Volk ein Vorbild. Ist das denn wirklich so schwer?“


    „Anscheinend ja nicht.“ Rhyona deutete lächelnd auf Méile. Yacine nickte. Kasra schwieg und Yacine verschränkte die Arme vor der Brust. Er wusste, dass er sicher wie ein bockiges Kind wirkte. Wenn das aber der einzige Weg war, seine Position klarzumachen. Dann sollte es eben so sein!


    „Ich geb das hier nicht auf.“


    „Yacine ...“


    „Da könnt ihr auf und nieder springen! Ich werde das, was ich hier habe, nicht aufgeben!“


    Yacine spürte Kasras Blick, aber es fiel ihm unerwartet leicht, ihm standzuhalten.


    Rhyona zog an Kasras Arm. „Lass uns gehen, Kasra.“


    Er sah zu Rhyona und zuckte zusammen. Rhyona zog erneut an Kasras Arm. „Er wird sich nicht erweichen lassen, Kasra. Und ich muss sagen ...“


    „Du hast ihm deinen Segen ja auch schon gegeben. ‚Ich will dir nicht im Wege stehen.‘ Das war nicht sehr hilfreich.“


    „Und da musst du mich jetzt angreifen?!“


    Kasra hob seine Augenbrauen, die er bis dahin fest zusammen gezogen hatte. Er strich sich übers Kinn. Dann nahm er Rhyonas Hand und verließ mit ihr ohne ein weiteres Wort die Wohnung. Sie lösten sich vor ihren Augen auf. Méile stand mit aufgerissenen Augen da und fuhr ein paar Mal mit dem Arm durch die Luft, genau an der Stelle, an der die beiden gerade noch gestanden hatten. Sie sah verblüfft aus.


    „Kannst du das auch?“


    Yacine nickte. „Ja, bin aber immer erst außer Sichtweite gegangen, bevor ich auf die andere Ebene wechselte.“


    „Wie heißt diese Ebene, deine Welt?“


    „Das ist eine gute Frage. Wir benennen sie nicht. Wir sprechen immer von der menschlichen Ebene, der Zwischenebene und Zuhause. Wobei das hier jetzt mein Zuhause ist - Dank dir und deiner Familie.“


    Sie umarmte ihn. Es klopfte erneut. Méile sah ihn an und er nickte lächelnd. „Herein!“


    Abby und Iain betraten die Wohnung. Eliza und Morag blieben an der Tür stehen, kamen aber auch herein als Méile ihnen das Zeichen gab, dass es in Ordnung wäre.


    „Du weißt, dass du uns hier immer willkommen bist, Yacine.“ Abby umarmte ihn. Iain, Morag und Eliza nickten, als er sie ansah.


    „Ist das ein Rauswurf? Eine sanfte Art, mir zu sagen, dass ich gehen soll?“


    Abby sah erschrocken zu ihm auf. „Wie kommst du nur darauf? Du hast völlig Recht! Deine Eltern scheinen sich zu lieben, aber nicht mutig genug zu sein, sich das einzugestehen. Ich finde, es ist nur richtig, dass du ihnen das vor Augen geführt hast. Dass du hier bleibst, gibt ihnen doch die Möglichkeit, offen mit ihren Gefühlen umzugehen und wer weiß? Vielleicht machen sie auch, was du ihnen geraten hast, und regieren die beiden Völker gemeinsam.“


    „Würdest du uns davon erzählen, Yacine? Von diesen Völkern, was sie eint, was sie trennt?“ Eliza setzte sich in einen Sessel und auch Morag und Iain setzten sich. Yacine sah sie an. „Was? Jetzt?“ Sie nickten.


    Abby ging in die Küche, um Tee zuzubereiten und Méile zog Yacine mit sich auf die Couch. Als Abby zurückkam, begann er, von den Asima, den Anisa, von sich und seinem Leben zu berichten. Alles, was er nicht schon erzählt hatte. Er erzählte bis in die Nacht hinein. Sie folgten ihm gespannt und selbst Eliza schien nicht müde zu werden. Sie fragten nach und reagierten empört. Yacine ertappte sich immer wieder dabei, wie er die, die ihn geärgert, angegriffen und schikaniert haben, zu verteidigen. Das konnten sie auch nicht verstehen und warum er das tat, konnte er ihnen nicht erklären. Er wusste es ja selbst nicht.


    „Tja ... und jetzt sitz ich hier, bei euch - gesund, geliebt, verliebt und glücklich.“


    „Oh, Yacine!“ Abby sprang von ihrem Sessel auf und fiel ihm um den Hals.


    „Du sollst dich hier wohl fühlen! Es ist so schön, dass du das hier als Zuhause bezeichnest.“


    „Ich bin euch so dankbar. Euch allen.“


    „Lasst uns schlafen gehen. Es ist spät.“ Abby stand auf und auch Eliza, Morag und Iain regten sich. „Na los. Wir können uns morgen weiter unterhalten.


    Gute Nacht, ihr beiden.“


    „Gute Nacht. Schlaft gut.“


    „Danke, ihr auch.“
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    Yacine saß mit Méile auf der Veranda und sah mit ihr auf den Garten hinaus. Abby hockte in ihrem Steingarten und pflegte die Pflanzen. Morag war auf Arbeit und Eliza und Iain waren im Geschäft. Yacine drückte Méiles Hand etwas fester und sie sah ihn lächelnd an.


    „Ich danke dir, dass du diese Woche bei mir geblieben bist.“


    „Papa weiß, was er macht, aber ich denke, nach dieser Woche wird er den Schnabel voll haben.“


    Yacine grinste. „Wenn du mich lässt, werde ich dir gern weiter helfen.“


    „Hm ... Du müsstest den ganzen Tag deine Tarnung aufrechterhalten.“


    „Das macht doch nichts.“


    „Aber du hast gesagt, dass wäre sehr anstrengend.“


    „Bei dir zu sein wäre mir das wert.“


    „Und abends bist du dann ausgelaugt.“


    „Ja, das wäre wohl die Folge. Aber ich kann das sicher trainieren, dass es dann nicht mehr so anstrengend ist.“


    „Und selbst wenn. Dann bist du noch immer Elizas Angestellter.“


    „Aber sie hat mich doch von Anfang an mit dir geteilt.“ Er grinste und sie musste lachen.


    „Du hast ja Recht. Lass mich darüber nachdenken, ja?“


    „Ich will einfach in deiner Nähe sein. Kannst du das verstehen?“


    „Ob ich das verstehen kann? Fragst du mich das wirklich?“


    Er nickte und sie stand auf, um sich auf seinen Schoß zu setzen. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn.


    „Na! Wir arbeiten den lieben langen Tag und ihr lasst es euch hier gut gehen, was?“


    Iain ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem Méile gerade noch gesessen hatte. Eliza war neben den beiden stehen geblieben.


    „War es ein harter Tag?“


    „Puh! Ja, viel Kundschaft. Es ist kaum mal eine Minute niemand im Geschäft gewesen.“


    „Geschweige denn, dass mal ein Tisch im Café längere Zeit frei gewesen wäre.“


    „Oh, Papa. Das tut mir leid.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Mich tröstet, dass ich das nicht jede Woche haben muss. Aber ich bin auch sehr stolz auf euch beide. Du und Eliza, ihr habt euch da eine schöne Existenz aufgebaut, mit liebenswerter Kundschaft, die wohl auch sehr treu ist.“


    Méile nickte. „Ja, das sind sie.“


    Iain klopfte auf die Armlehne des Stuhls und stand auf. „Na dann werd ich mal zu meiner Frau gehen.“


    „Danke, Papa.“


    Er zwinkerte Méile zu und ging zu Abby.


    „Wollen wir hinauf gehen, Yacine?“


    „Wollen wir heute nicht mit deinen Eltern zu Abend essen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich möchte es mir heut mit dir gemütlich machen, auf der Couch, mit Pizza und bei einem Film.“


    Das Leben war schön! Yacine lächelte und folgte Méile in ihre Wohnung.


    Den Abend verbrachte er allein mit Méile. Sie aßen Pizza, sahen sich zwei Filme an und kuschelten auf der Couch. Méile hatte Yacine erzählt, dass er wohl noch viel nachzuholen hatte, was Filme anging. Er wusste nicht, was daran so wichtig sein sollte. Aber alles, was er mit ihr zusammen machen konnte, wobei er ihr nah sein konnte, sollte ihm Recht sein.


    Am nächsten Morgen wurden die beiden von Abby geweckt.


    „Na los ihr Schlafmützen! Aufstehen!“


    Yacine spürte, wie Méile sich neben ihm regte. Dann drückte etwas in seine Seite und er rollte vom Bett. Der Aufprall auf dem Boden tat weh und er war hellwach. Er öffnete die Augen und sah in Méiles breit grinsendes Gesicht. Sie kicherte. Yacine lachte und die beiden standen auf. Abby klopfte ihre Hände als hätte sie gerade etwas schweres, staubiges getragen, und ging hinaus. „Aber beeilt euch.“


    „Warum?“


    „Kein Frühstück! Wir gehen in ein Café.“


    Yacine blieb stehen und sah Abby nach. Dann sah er zu Méile, aber sie sah genau so verwirrt aus.


    Zwanzig Minuten später verließen sie das Haus und spazierten in die Stadt. Yacine empfand es nicht als sehr schwierig, die menschliche Tarnung aufrecht zu erhalten. Er war sich nur nicht sicher, wie lange er das durchhalten würde. Méile griff nach seiner Hand und als er zu ihr sah, lächelte sie ihn an und er fühlte sich gleich so viel besser.


    Abby und Iain steuerten zielstrebig ein bestimmtes Café an. Es lag am Marktplatz und sie setzten sich draußen an einen Tisch unter einen Sonnenschirm.


    „Wir haben uns gedacht, wir gehen gemeinsam essen, um Yacines Ankunft in unserer Familie zu feiern. Ist das in Ordnung?“


    Yacine überraschte das. Méile aber klatschte in die Hände.


    „Das ist prima!“ Sie fiel ihm um den Hals und er wäre beinahe mit seinem Stuhl umgekippt.


    Die Kellnerin kam und sie bestellten sich alle ein Frühstücksmenü - mit Kaffee und Saft, etwas Obst, Müsli oder Brötchen mit Butter, Konfitüre, Käse und etwas Wurst. Yacine fand das ganz toll - die Menüs aber vor allem, dass diese Menschenfamilie es feiernswert fand, dass er da war und bei ihnen blieb.


    „Ich werde trainieren, meine Tarnung über den Tag aufrecht zu erhalten. Dann möchte ich gern arbeiten.“


    Die Menschen sahen Yacine regungslos an, hatten mitten in ihren Bewegungen angehalten.


    „Wie meinst du das?“


    „Na, ich will nicht den ganzen Tag zu Hause hocken und euch auf der Tasche liegen. Ich möchte meinen Beitrag leisten.“


    Eliza klopfte Yacine mit einem breiten Grinsen auf die Schulter.


    „Dann denk aber dran, dass du bei mir einen Arbeitsvertrag hast.“


    „Oh! Das würde mich freuen, wenn ich weiter bei euch arbeiten dürfte.“


    Er sah, dass Eliza und Méile sich ansahen, und befürchtete schon, wieder einen Streit vom Zaun gebrochen zu haben. Dann lachten die beiden aber herzhaft.


    „Wir werden wieder schwesterlich teilen.“


    „Ihr dürft meine Arbeitskraft schwesterlich teilen. Darüber hinaus gehör ich voll und ganz Méile.“


    „Oh du bist süß!“ Méile drückte Yacine einen Kuss auf die Wange und die anderen lachten. Er blieb guter Hoffnung, dass er irgendwann verstehen würde, wie die Menschen Humor verstanden und dass er irgendwann mitlachen konnte. Allerdings fühlte er in diesem Moment, dass er das Objekt der Belustigung war. Er lachte mit.


    Plötzlich schrien Leute laut auf. Er drehte sich erschrocken um. Da rannten Menschen panisch über den Marktplatz. Sie schienen vor irgendetwas zu fliehen. Yacine sprang auf. Er hatte ein ungutes Gefühl. Morag war neben ihn getreten, hatte seine Waffe gezogen.


    „Du bist doch noch gar nicht im Dienst.“


    „Das bedeutet nicht, dass ich das da ignorieren soll.“


    „Ich komm mit.“


    „Tut mir leid, Yacine, du bist nur ein Zivilist. Bleib bitte hier.“


    „Ich glaube nicht, dass ...“ Da sah er sie. Asimkrieger verfolgten die Menschen. Er sah zu Morag, der ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen anblickte.


    „Hast du das gewusst?“


    „Meinst du das ernst?“


    „Nein, entschuldige.“ Morag trat zur Seite und überließ Yacine mit einer Handbewegung den Vortritt. Zeit für Höflichkeiten?


    Yacine erkannte auf der anderen Seite des Marktplatzes ein Antiquitätengeschäft.


    „Krieg ich da ein Schwert her?“ Ohne eine Antwort von Morag abzuwarten, stürmte er los. Er hörte, dass Morag ihm folgte, seiner Familie noch zurief, dass sie im Café Schutz suchen sollten. Méile. Die Menschen. Warum? Das ist meine Schuld. Alles meine Schuld.


    Yacine war so unglaublich verunsichert. Was wollten die hier? Warum griffen sie die Menschen an. Da lagen ein paar Verletzte. Drei, vier. Nein. Fünf. Aber alle lebten. Yacine atmete auf. Er hastete in das Antiquitätengeschäft. „Ich brauch ein Schwert!“


    Der Verkäufer stand mit einer Flinte im Anschlag hinter seinem Tresen. Das wirkte selbst für Yacine etwas klischeehaft.


    „Das sieht aus, als wären Sie gerade einem Western entsprungen.“


    „Mir egal! Mich kriegen die nicht.“


    „Die wollen mich ... Schätze ich.“


    Der Mann ließ die Flinte etwas sinken und musterte Yacine. Er schien misstrauisch, schien ihm nicht zu glauben. Yacine ließ die Schultern hängen. Wieso sollte er auch?


    „Was solls. Hat ja jetzt so oder so keinen Sinn mehr.“ Er sah sich nach einem Schwert um. Während er durch das Geschäft lief, um eines der Schwerter, die da hingen, von der Wand zu nehmen, ließ er seine Tarnung fallen.


    „Verdammt! Und was bist du? Du siehst nicht aus wie die da draußen?“


    „Yacine!“ Morag stand vor der Tür des Geschäfts.


    „Ich bin kein Feind. Ich werde das Schwert bezahlen.“


    Er rannte aus dem Geschäft, tippte Morag auf die Schulter und lief unter den Markisen der benachbarten Geschäfte entlang. Morag konnte ihm folgen. Ein Blick zu dem Café. Die Familie war nicht zu sehen. Yacine hoffte, dass sie in das Café gegangen waren, sich versteckt hatten. Er hielt direkt auf die Krieger zu, die die Menschen angriffen und verletzten. Das mussten um die fünfzig sein. Aber er wusste, dass er sich darauf nicht verlassen konnte. Wer weiß, wie viele sich noch in den Gebäuden aufhielten oder gar nachkommen würden. Sie trugen Kriegskleidung. Krieg? Gegen die Menschen?!


    Was geht da nur vor? Kasra würde doch nicht ...?!


    „Was hat das zu bedeuten?“ Morag hatte ihn inzwischen eingeholt.


    „Ich weiß nicht. Sie töten sie nicht. Das machen sie mit Absicht.“


    „Hey! Was soll das? Hört auf damit!“


    Einige Krieger hielten inne und drehten sich nach ihm um. Sie lächelten und bauten sich in einer Reihe vor ihm auf. Etwa Zwanzig Krieger vor ihnen. Yacine sah über die Schulter. Ein Dutzend Krieger hinter ihnen.


    „Und was soll das jetzt, Yacine?“ Morag klang beunruhigt. Zu Recht.


    Yacine wich einen Schritt zurück. „Eine Falle.“


    Sie drehten sich um. Wie erwartet, hatten sich auch hinter ihnen Asimkrieger aufgestellt.


    „Ich habe gewusst, dass du nicht mit ansehen würdest, wie die Menschen abgeschlachtet werden.“


    „Es ist niemand gestorben, Taisto.“


    „Tja, noch nicht. Aber sie sind mir ergeben und sie machen, was ich ihnen befehle.“


    „Du hast nicht gerade viele Krieger aufgebracht, Taisto.“


    Morag hustete neben ihm. Wenn er nur nicht da wäre. Er musste auf ihn aufpassen.


    Taisto hob die Hand und die Krieger kreisten sie ein, ihn, Yacine und Morag.


    „Was willst du jetzt tun, Taisto? Gegen mich kämpfen? Dann lass den Menschen wenigstens gehen?“


    „Welchen Sinn sollte das haben? Ich werde dich heute töten, Yacine. Und dann töte ich die Menschen, die dir so nah stehen. Da gehört er doch dazu.“


    „Du ...!“


    Yacine hielt Morag davon ab, auf Taisto loszugehen. „Du hättest keine Chance gegen ihn, glaub mir.“


    „Und was willst du jetzt machen?“


    „Kämpfen. Hab ja keine Wahl.“


    „Aber ist das nicht das, was du hinter dir lassen wolltest?“


    „Sieh dich doch um, Morag! Indem ich davor weggelaufen bin, hab ich den Kampf hierher gebracht und Menschen in Mitleidenschaft gezogen.“


    „Nein, Yacine. Das warst nicht du. Das war er.“ Morag zeigte auf Taisto. Der grinste.


    „Das hast du geschickt eingefädelt, Yacine. Vater wird den Thron so bald nicht abgeben. Er will mit Rhyona gemeinsam regieren. Die Völker wieder einen.


    So ein Schwachsinn. Und meine Pläne bleiben auf der Strecke ...“


    „Deine Pläne?“


    „Krieg, Yacine! Wie dumm sind die unterschwelligen Anfeindungen? Offene Kämpfe, Schlachten, würden zu einem Ende führen, was begonnen wurde.“


    „Frieden und Freundschaft würden das auch schaffen.“


    Taisto lachte laut auf. „Frieden? Zwischen den Asim und den Anisa? Damit noch mehr Halblinge geboren werden? Missgeburten, wie du?“


    Das tat Yacine schon lang nicht mehr so weh, wie einst. Die Liebe der Menschen hatte ihn gelehrt, dass er es wert war - Leben, Freundschaft und Liebe.


    „Komm her, Taisto! Lass es uns zu Ende bringen!“


    „Du bist dir deines Sieges sicher? Du vergisst, dass ich dir gegenüber einen riesen Vorteil habe.“


    „Der wäre?“ Morag stand ja noch immer neben ihm.


    „Taisto würde nicht zögern, mich zu töten.“


    „Aber du würdest zögern, ihn zu töten, stimmt‘s?“


    Yacine nickte. Taisto hob sein Schwert und stürmte breit grinsend auf Yacine zu. Yacine stieß Morag zur Seite und konnte gerade noch rechtzeitig sein Schwert heben, um den Schlag des Bruders zu parieren. Taisto verlor keine Sekunde und griff erneut an.


    Doch da hörte Yacine noch mehr Klingen aneinander schlagen. Er sah sich um. Sein Glück, dass auch Taisto überrascht um sich sah. Da waren noch mehr Asimkrieger aufgetaucht, allerdings in den Uniformen des Königs. Zwischen ihnen erkannte Yacine auch Anisa, in Rhyonas Farben.


    „Offensichtlich hält Vater dir nicht den Rücken frei.“


    „Was soll‘s. Und wenn er meine Männer töten lässt. Bevor die bei uns sind, hab ich dich getötet und Yacine, lass dir eins gesagt sein: Inzwischen ist das alles, was ich noch erreichen will.“


    „Das ist armselig, Taisto. Du tust mir leid.“


    Yacine parierte einen weiteren Hieb.


    Taisto drängte ihn in die Defensive.


    Hinter sich hörte Yacine Kasra und Rhyona Befehle rufen. Sie befahlen den Kriegern, die Menschen zu beschützen. Das nahm ihm eine Sorge ab und er konnte sich gänzlich auf den Kampf mit Taisto konzentrieren. Er wehrte einen Schlag des Gegners ab, ließ sich auf den Rücken fallen. Damit hatte Taisto nicht gerechnet und verlor sein Gleichgewicht. Er fiel auf Yacine, der seine Beine hob und den Bruder über sich stieß, rollte sich ab und kam schneller auf die Beine als Taisto. Yacine hieb nach ihm, wurde abgewehrt, schlug aber gleich noch einmal zu. Er suchte nach einer Schwachstelle in Taistos Abwehr. Jener war sich seines Sieges immer so sicher, er war so überheblich und arrogant, dass er seine Deckung allzuoft vernachlässigte. Yacine beschloss, darauf zu warten bis Taisto wieder einmal nachlässig wurde. Dann wollte er ihn kampfunfähig machen. Ihn zu töten kam für ihn noch immer nicht in Frage. War er doch sein Bruder und würde es immer bleiben.


    Es gelang ihm, Taisto gegen eine Hauswand zu drängen. Der sah sich um. Parierte einen Schlag von Yacine und hob die Hand. Nur kurz. Dann versuchte er, sich zu befreien. Yacine bemerkte, dass sich einige von Taistos Kriegern aus der Reihe lösten - von denen, die von Kasras und Rhyonas Krieger nicht schon aufgemischt wurden. Yacine sah ihnen verunsichert nach. Das war ein Fehler. Taisto lachte auf, huschte zur Seite weg und verpasste Yacine einen Schlag mit dem Schwertknauf in die Rippen. Yacine ging keuchend in die Knie und sah verwundert zu Taisto, der grinsend vor ihm stand und seine Chance nicht nutzte. Wie hochnäsig konnte man sein?


    „Wieso ...“


    „ ...ich meine Chance nicht nutze? Hach ... Die kommt wieder. Yacine, du warst mir schon immer unterlegen! Aber ich werd dich doch nicht töten, wenn ich die Möglichkeit habe, zu sehen, wie du den Tod deiner geliebten kleinen Menschenfrau mit ansehen musst ...“


    Yacine sprang auf. „Méile?!“


    Hinter ihm entstand ein Tumult. Rufen und das Klirren von aufeinander schlagenden Klingen. Und dazwischen hörte er Méile. Im Augenwinkel erkannte er Morag, der sich im Griff zweier Krieger wand - mit einer Klinge auf dem Nacken. Yacine verstand die Botschaft.


    Taistos Krieger wurden von Kasras Soldaten aufgehalten, aber sie konnten Méile nicht befreien. Yacine sah sich außer Stande, ihr zu helfen. Das hätte Morags Tod bedeutet.


    Méile wehrte sich. Sie trat und biss. Einmal konnte sie eine Hand lösen und kratzte einen Krieger am Hals. Der schrie auf und ließ sie erschrocken los. Da war aber schon ein anderer zur Stelle, packte sie und zerrte sie mithilfe zweier anderer Krieger zu Taisto. Jener hatte inzwischen etwas Abstand zwischen sich und Yacine gebracht. Das alles hatte nicht länger als ein paar Augenblicke gedauert.


    Morag wechselte zwischen einem wütenden Brüllen und Keuchen, immer dann, wenn einer der Krieger ihm einen Schlag in die Seite verpasste. Sein Kampfgeist beeindruckte Yacine. Die Menschen waren - verglichen mit den Asim und den Anisa - so schwach und dennoch gab er nicht auf und beschäftigte drei Asimkrieger mit seinen Befreiungsversuchen.


    Die anderen drei zwangen Méile vor Taisto auf die Knie. Yacine sah sich verzweifelt um. Er wollte und konnte nicht zulassen, dass Taisto ihr etwas antat. Aber wenn Morag starb, würde sie ihm das sicher nie verzeihen. Was sein Vater ihm nun raten würde, war klar. Aber er wollte nicht ein Leben über das eines anderen stellen. Es fiel ein Schuss. Alle zuckten zusammen. Alle sahen in die Richtung, aus der der Schuss zu hören gewesen war oder wo er zumindest zu vermuten war.


    Yacine aber war geistesgegenwärtig genug, um die Distanz zwischen sich und Taisto zu überwinden. Er warf sich gegen ihn, schlang seine Arme um dessen Oberkörper und riss ihn zu Boden. „Morag!“


    Es war wahrscheinlich seiner Ausbildung zu verdanken, dass Morag darauf reagierte. Yacine sah nur, wie er einem der Krieger hinter ihm den Ellbogen in die Magengrube stieß ... dann war seine Konzentration wieder gänzlich bei Taisto, der sich fluchend unter ihm regte. Sein Schwert hatte er erschrocken fallen gelassen. Yacine hatte seines auch liegen lassen, sonst hätte er Taisto wohl nicht erreichen können. Ein paar Krieger kamen auf sie zugeeilt. Sie wollten Taisto helfen. Yacine konzentrierte sich und hoffte. Er schaffte es, ein paar Mal kräftig mit seinen Flügeln zu schlagen. Er traf zwei der Angreifer, die anderen suchten sicheren Abstand. Er grinste. Waren die Dinger doch für was gut. Er hörte ein Kichern unter sich. Dann spürte er ein Stechen in der Seite. Noch einmal. Taisto hatte nach seinem Dolch greifen können. Daran hatte Yacine nicht mehr gedacht. Verdammt. Er verlor die Kraft, Taisto festzuhalten. Jener schob ihn von sich. Yacine keuchte. Er war nicht tödlich verletzt, musste sich aber anstrengen, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Alles verschwamm vor seinen Augen. Er konnte kaum noch erkennen, wie Taisto aufstand und auf Méile zuging. Er sah den Dolch in seiner Hand aufblitzen. Kein Gedanke war mehr da. Sein Kopf völlig leer. Er sprang auf, stürmte auf Taisto zu, packte die Hand, mit der er den Dolch hielt, zog daran, verdrehte sie und schob sie auf Taistos Brust zu. Er stieß den Dolch tief in sein Fleisch. Er spürte, dass sein Herz augenblicklich aufhörte zu schlagen. Das Leben begann, Taisto zu verlassen. Seine Augen wurden leer. Doch er grinste. „Hast du‘s jetzt doch geschafft ...“


    Yacine stiegen die Tränen in die Augen. Er hatte nie gewollt, dass es soweit kam. Alle Kraft verließ ihn. Er konnte Taisto nicht mehr halten und er fiel leblos zu Boden. Yacine drehte sich um. Méile hockte da und sah ihn an. Die Krieger hatten sie losgelassen. Auch Morag war frei. Kasras und Rhyonas Krieger eilten herbei und entwaffneten Taistos Männer. Alle in Sicherheit. Alle wohlauf.


    Yacines Beine gaben nach. Er fiel zu Boden. Den Aufprall spürte er nicht mehr. Er hörte nur noch Méile, die seinen Namen rief.


    


    Stimmen drangen an sein Ohr. Da flüsterte jemand direkt neben ihm. Yacine versuchte, die Augen zu öffnen. Er fühlte sich durch seinen Körper. Er spürte ein fieses Stechen in der Seite, das ihn jäh zurückholte. Er öffnete die Augen und sah in Méiles besorgtes Gesicht. Er versuchte zu lächeln, was ihm schwer fiel. Taisto hatte ihn wohl schwerer verletzt, als er geahnt hatte. Aufsetzen konnte er sich nur mit reichlich Mühe und Zähnezusammenbeißen.


    „Du solltest dich nicht schon so sehr anstrengen.“


    Die Stimme des Vaters ließ ihn aufsehen. Kasra und Rhyona saßen in zwei Sesseln, die eigentlich nicht in Abbys und Iains Wohnzimmer gehörten. Sie hatten sie wohl herein geholt, sodass jeder einen Sitzplatz hatte - nachdem sie Yacine auf die Couch verfrachtet hatten. Er konnte sich nicht vorstellen, wer ihn getragen haben konnte.


    „Es hat diese beiden Männer“, Kasra zeigte auf Iain und Morag, „und zwei meiner Krieger gebraucht, um dich hierher zu bringen.


    Wenn ich mir überlege, dass es einmal Zeiten gab, in denen ich dich allein tragen konnte.“ Er lächelte, aber seine Augen lachten nicht. Yacine glaubte, dass ihn etwas bedrückte. Er war alarmiert.


    „Was ist los?“


    Méile griff nach seiner Hand und drückte sie. Er sah sie an, suchte in ihrem Gesicht, aber sie wirkte entspannt.


    „Sagt mir jetzt mal jemand, was hier los ist?!“


    „Rhyona und ich, wir haben uns entschieden, deinen Vorschlag in die Tat umzusetzen ...“


    „Glückwunsch! Das hat Taisto mir schon gesagt. Kurz bevor er versucht hat, Méile zu töten.“


    „Das tut uns sehr leid, Yacine.“ Rhyona und Kasra hielten sich an den Händen. Irgendwie erleichterte das Yacine.


    „Wir werden dich nicht mehr drängen, nach Hause zu kommen. Du darfst ganz offiziell hier bleiben.“


    „Danke.“ Er war ehrlich dankbar. Aber er würde nicht in die Luft springen. Erstens würde die Stichwunde ihn davon abhalten. Zweitens hatte er diese Entscheidung so oder so schon getroffen. Wenn es ihn auch erleichterte, dass er den Segen seines Vaters bekam.


    Méile fiel ihm um den Hals.


    „Das heißt, dass ich dich nie wieder verliere.“


    Yacine schlang seine Arme um sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. „Und ich werde dich nicht mehr verlieren.“


    Kasra und Rhyona standen auf.


    „Dann werden wir jetzt gehen. Du kannst jederzeit ...“


    „ ...jaja! Ist egal! So schnell zieht mich nichts mehr zurück.“


    „Nayah lässt dich grüßen.“


    „Und wegen deiner Erscheinung ... Besodja durchforstet die Bibliotheken nach einer Antwort darauf, was mit dir geschehen ist ...“


    Yacine sah seine Eltern verwirrt an, aber sie verblassten und waren verschwunden. Yacine trieb es nicht, ihnen zu folgen und nachzufragen. Er zog Méile zu sich herüber und hielt sie fest in seinen Armen. Er küsste sie und vergrub sein Gesicht an ihrer Halsbeuge.


    „Ich bleib bei dir, bis du mich fortschickst, Méile.“


    


    Danke, meine Liebe!
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